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Um 6oiK$lohm erbittet das Gefertigte von seinen Freun­
den und Gönnern entbehrliche Bücher, « 

^  wenn auch älteren Datums, besonders *
ascetischen und theologischen Inhaltes.

ltii$$iow$ba*$ MüblanS bei Brisen.

' ' Aeltere J a h r g ä n g e  ^
öks „Z iern  öer Neger" stnkl noch erhältlich und zw ar: der erste Jahrgang  
ä 2 K, 5er zweite (2. für sich abgeschlossenes Halbjahr) ä l K, der dritte 
ä 2 K, der vierte ä 3 K.

A lle Jahrgänge zusammen bezogen dosten nur 6 K ronen 6 DlarlU

Behufs Erleichterung in der Versendung ersuchen wir die verehrlicheu Ab- 
nehmer höflichst, bei allen Anfragen, Geldsendungen u. s. w. stets die 
gedruckte Schleifnmmner und Adressenänderungen etc. stets bis 3um 20. 

des ZtTonats angeben zu wollen.

Kerzliche W itte  an unsere verehrt. Leser!
W ir  bitten  unsere F reunde, u n s  neue A bnehm er gew innen zu wollen. D urch 

B estellung des „ S te r n  der N eger" w ird ein hervorragend katholisches W erk unterstützt 
und zugleich ein österreichisches und deutsches U nternehm en, näm lich die Entwicklung 
unseres M issionshauses, gefördert, w orin  K inder unserer H e im a t und S öhne  unseres 
V ate rlan d es zu M issionären ansgebildet werden.

present gen unserer verehrten Leser und Wohlthäter, welche von den vergriffenen 
Uuurmeru 1 bis 5 tnd. des 2. Jahrganges des „Stern der Neger" überzählige 

Exemplare besitzen, ertauben wir uns herzlichst zu bitten, uns dieselben um Gottes­
lohn und der guten Sache wegen gütigst zukommen taffen zu wollen, da wir au deren 
ßefiij ein lebhaftes Interesse haben und selbe mit dem gröszteu Danke entgegennehmen.



ZZriefkasten.
P. 3. Iti. in  Ji. W ir  bitten E. H. cin Neger- 

mädchen nits den Namen „Rosa" zu taufen und uns 
gelegentlich die Fotografie desselben senden zu w o llen ! 

3. D. in  E. Besten Dank fü r die Ostergabe!

Gebr. Jr. in  R. Die ersten 5 N rn . des II. J a h r­
ganges sind vergriffen; N r. 2/1. folgt anbei.

P. 3- CU. in  6. W ir  danken Ihnen fü r die freund- 
[ liehe M itthe ilung und werden uns dieselbe zu Nutzen 
I machen!

G orresponöenz 6 e r E xped ition .
E i n g e g a n g e n e  G e l d s e n d u n g e n .  (Vom 26. M ärz bis 26. A p r il 1902.)

Unsern geehrten Abonnenten zur gest. Kenntnisnahme, dass w ir  der Einfachheit halber milde Gaben ec. 
unser Missionshaus nur mehr an d i e s e r  S t e l l e  quittieren werden.

für
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vonBriefmarken, ferner neue Marken im Werte von 5.95 Kronen. —  
D r. I .  Chr. M itterrutzner in  N e u s tift: 2 Grammatiken der Bari-Sprache.

A llen unseren Wohlthätern sagen w ir ein herzliches „Vergelts G o tt"  und bitten um weitere Unterstützung
dieses Missionshauses.

Soeben ist erschienen:

Dev

fromme PefsMenrr
Gebetbiichlein 511111 Gebrauche beim Dienen 
der heil. Messe. 16°. (Taschenformat). 30 S . 
P re is  gebunden in  Halble inwand 15 Pfg.

% Dieses Büchlein enthält die lateinischen Antworten 
des Mesüdicners in deutlichem, schönem Druck m it 
Angabe der Betonung. W as jedoch besonders wert­
voll ist, sind die Gebete, die zwischen den Antworten 
dort eingelegt sind, wo auch der Messdiener an­
dächtig betend dem hl. Messopfer beiwohnen soll.

^ e ß e it  des Hst'. Keicdict Isstf ^aß tre .
M it  32 Illustra tionen. Preis

Slrassbtirg i. E. Verlag von

912. 10. 100 Exemplare 912. 9.50.

T . X . n  R oux  H e ie . ,  Bischöfl. Druckerei.
am



Verlag des Marienvereins fü r  A frika, W ien L, Stefansplatz 6. I m  Commissions-Verlage der Buchhand­
lung des Katholischen Schulvereines, W ien I ,  Dorothcergasse 7. P r e i s  10 H e l l e r .
W ir  empfehlen diese neue VicrtcljahrSschrift allen unsern verehrten Lesern aufs Wärmste. D ie ­

selbe füh rt sich m it folgendem V orw ort ein:
„ M i t  diesem Heftchen beginnt eine neue Vicrteljahrsschnft, die cs sich zur Aufgabe gemacht hat, 

Euch, liebe Leser, von den armen Völkern Afrikas zu berichten, denen die Segnungen und Gnaden des 
Christenthums zu bringen, die Aufgabe des Marieuvereines fü r A frika ist. Von diesen Völkern g ilt  noch 
größtentheils das W ort der heiligen S ch rift: „S ie  sitzen in  Finsternis und im Todesschatten." Doch
in  manche Gegenden ist bereits das Licht des Evangeliums vorgedrungen, so dass diese Heftchen nicht bloß 
von den traurigen Verhältnissen dieser unter dem Banne ihrer Leidenschaften stehenden Völker erzählen 
und Euer christliches Herz, liebe Leser, zur Opferw illigkcit fü r  die Missionsthätigkeit in  diesen dunklen 
Gegenden anspornen, sondern Euch auch erfreuen sollen, wenn I h r  vernehmet, welch edle Früchte die 
Thätigkeit der Missionäre unter diesen Völkern gebracht hat. D ie liebe Gottesmutter, die H ilfe  der 
armen Neger, segne diese kleine Zeitschrift, auf dass durch dieselbe recht Viele, die schon so glücklich sind, 
Kinder der heiligen katholischen Kirche zu sein, dazu gewonnen werden, am Werke der Bekehrung ihrer 
ebenfalls durch Christi B lu t  erlösten Brüder und Schwestern in dem dunklen W elttheile durch Iln tc r- 
stützung des Marienvereines fü r A ftika  thatkräftig m itzuwirken/'

llarkivUmin: MM.
Der Zweck des Vereines ist die Förderung der katholischen 

Missionen und der Sclavenbefreiung in A frika  (§ 2).
mittel zur Erreichung des Vereinszweckes sind: Das tägliche Vereins­

gebet : ein Vater unser und ein Ave m it dem Zusätze: j .  „ Bitte, o Himmels­
königin M a ria , für die unglücklichen Neger! “ „A u f dass sie m it uns würdig 
werden der Verheißungen C hris ti!" 2. Beiträge, und zwar mindestens fO Heller 
im Monate (§ 5).

Das Dauptfest des Vereines ist das Fest M a riä  Geburt am 8. September. 
Jährlich w ird irrt M onat November eine Seelenmesse fü r die verstorbenen M i t ­
glieder der einzelnen pfarrabtheilungen gelesen.

Da$ Organ des Marienvereins fü r A frika  ist die Monatsschrift „Stern der 
Neger„, sie kostet per post jährlich 5 Krotten und w ird abonniert unter der 
Adresse: „Missionshaus von M ühland bei B riren  in T iro l."



Deutscher Glaubensbote.
Zlr. 5. Mai 1002. V. Aahrg.

chön sind die S a a te n  bcS Som m ers, 
prächtig der Herbst m it seinen prangen­
den Früchten, und die stille W eihnachts­
zeit, welchen Reiz übt sie nicht aus ans 
a lt und jung! U nd wenn dann am 
Ostertage die Kirche ihr Feierkleid an ­
zieht, wenn die O sterfahnen trium phierend 
auf den T hürm en flattern  und das 

A llelu ja jubelnd durch die T h ä le r  hallt, welche Seele 
fühlt sich da nicht erhoben, welches Herz sich nicht 
angetrieben zu edlem und hohem S treb e»  fü r G o tt 
und seine Sache!

Schöner aber noch, gleichsam der König der 
M onate, ist der M a i. E r ist der belebende, sprossende, 
blumenreiche M o n a t: D ie  F lu ren  grünen, die
B äum e sprossen, alles b lüht, die ganze N a tu r  lebt 
wieder in jugendlicher Frische auf, ja, er selbst ist 
gleichsam eine B lum e!

S o  ist der M a i ein schönes und w ürdiges Abbild 
jener, der er geweiht ist, der M a i e n k ö n i g i n .  
S i e  ist j a d i e  B l u m e  i m F e l d e  u n d  d i e  
L i l i e  i m  T h a l e  (Hvhel. 2), die heiligen Frieden 
in die vielbewegten Menschenherzen strahlet, die alles 
m it T rost und Licht erfüllt, die n iem als a lte rt, die 
niem als verblüht. —  —  —

W ann  w ird doch einst die S tu n d e  kommen, ivo 
diese B lum e auch in die arm en Herzen unserer 
schwarzen B rü d er im fernen Heidenlande scheinet! —  
W ahrlich, es w äre etw as Schönes, und große Freude 
könnten w ir der M aienkönigin, der K ö n i g i n  d e s  
N e g e r  l a n d  e s  bereiten, wenn w ir alle, ein jeder 
in seiner Weise, d as Nettnntzswerk dieser hilflosen 
W aisen beförderten, wenn das die Frucht unserer 
M aiandacht, die W irkung unserer Liebe zu M a ria  
wäre. D e r  L o h n  w ü r d e  d e m  W e r k e e n t ­
s p r e c h e n !



Rückkehr der Missionare aus Konöokoro.
^ ) 'v ic  w ir  unsern Lesern in vorletzter Nummer 

mitgetheilt hatten, war das Z ie l der Missionäre 
das Land der Latuka im Südosten von Gondokoro. 
Nach ihrer Ankunft an dem letztgenannten Orte 
fanden sie, dass man nicht in  das Land der Latuka 
gelangen konnte, da ein Krieg zwischen der Königin 
und einem ihrer Häuptlinge herrschte. D ie Missionäre 
wollten sich nun in  der Nähe von Gondokoro auf­
halten und einige Monate warten, bis Ruhe ein­

getreten wäre. D a jedoch alle Missionäre erkrankten, 
was bereits der in letzter Nummer veröffentlichte 
kurze B rie f des Hochw. P . Banholzer vermuthen 
ließ, und man sah, dass das K lim a ungesund sei, 
kehrten alle wieder nach Lu l bei Faschoda zurück. 
Von da aus scheinen sie in das Land der N  u b a 
vorgedrungen zu sein auf der Suche nach einem ge­
eigneten Platze zur Aufnahme des Bekehrungsmerkes. 
Bestimmte Nachrichten werden hoffentlich folgen.

Mssionsfahrten auf hm weihen N il.
Von Br. C l e m e n s S ch r ö e r, S. d. h. H. ^Schluss.)

Graben von Brunnen. —- Bau der Hütten. —  
Verkehr m it den Schilluk. —  Faulheit der Neger. —  
Erkrankungen. —  Vogeljagden. —  Ausbau der 

Wohnungen. —  Rückfahrt nach Omderman.

Es wurden zunächst der Dampfer und die Barke 
ausgeladen, Zelte aufgeschlagen und einige S troh­
hütten errichtet, so dass unser Lager bald das Aus­
sehen eines kleinen Dorfes bekam. D ann giengs an 
die Arbeit m it Schaufel und Hacke etwa 10 M inuten 
vom Flusse landeinwärts.

Zunächst sieng man an, einen Brunnen zu graben- 
D ie Schilluk sahen den Arbeiten neugierig zu und 
meinten, was w ir  m it dem Loch machen wollten. 
Wasser herausziehen! W as? Wasser? Das gibts 
hier nicht, war die A ntw ort, das müsst ih r aus 
dem Flusse holen! W ie groß war daher ih r E r­
staunen, als nach etwa 7 M eter Tiefe die Erde 
feucht wurde und sogar Wasser sich ansammelte; da 
stand ihnen der Verstand still. Das Wasser hatte 
jedoch einen starken Salz- oder Salpetergehalt und 
konnte als Trinkwasser wenigstens vorderhand nicht 
gebraucht werden. Aeltere Leute sagten, dass dort 
in  früheren Zeiten ein Salzsee oder so etwas Aehn- 
liches gewesen sei, wo sie Salz geholt hätten; aber 
wer weiß, ob das auf Wahrheit beruht.

A ls  nun der Brunnen fertig war, handelte es 
sich darum, M a te ria l herbeizuschaffen, um einige 
Hütten zu bauen. Woher die Steine nehmen? W eit

und breit in der Runde gibts deren keine dort. 
Vom Berge Tefafan (also ca. 30 Stunden m it dem 
Dampfer von Lu l entfernt), bis wohin w ir  nur ge­
kommen waren, fanden w ir  nichts als fette, schwarze 
Erde, keinen Stein , Sand oder dergleichen. D a 
blieb nichts anderes übrig, als Ziegel machen; aber 
auch das war ein schlechtes Geschäft. Unsere Schiffs­
leute, die sich contractmäßig zu jeder Arbeit ver­
pflichtet hatten, waren meistens Berberiner. Diese 
Rasse taugt, wie bekannt ist, zu keinem anderen Ge­
schäft, ausgenommen als Schiffer und Thürhüter; 
nicht einmal zum M ilitärd ienst werden sie benützt. 
S o gieng denn natürlich die Arbeit schncckenartig 
voran. Um nun wenigstens vor Eintreffen der 
Regenzeit einige Hütten unter Dach zu bringen, 
ließen w ir noch Leute von Faschoda kommen, die 
nicht viel besser waren. Später boten auch noch 
Baggara, vom Stamme des todten, traurig-berühmten 
Chalifen Abdulahi, ihre Dienste an. Diese waren 
nun wirklich tüchtig in  der Arbeit.

Inzwischen wurde m ir der Auftrag zutheil, einige j 
Thüren und Fensterlein zusammenzuzimmern. Aber , 
woher das Holz nehmen? Das Gehölz in der i 
Gegend ist schlecht und wäre auch zu grün gewesen. : 
Daher schlug ich die leeren Kisten auseinander, riss j 
den Boden des unteren Schiffsraumes auf und 
machte m ir zunächst eine A r t  Hobelbank, die m ir 
zugleich auch als Ruhestätte fü r die Nacht diente, 
und dann giengs an die Arbeit. A n Zuschauern
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132 Missionsfahrten auf dem Weißen Nil.

fehlte eS m ir dabei nicht. A lt und jung, groß und 
klein verw underte sich über die verschiedenen W erk­
zeuge und ihre H andhabung. M anch E iner wollte 
auch eine P ro b e  machen m it dem Hobel oder der 
S ä g e , die natürlich schlecht ausfiel.

E ines T ag es  fragte ich einen B uben, der Arabisch 
verstand: „W ie geht es d ir? "  Keine A n tw o rt. Ich  
fragte nochmals: „W ie geht cs d i r ? "  Kein Laut. 
Ich  verw underte mich über das Stillschweigen des 
Knaben, der doch sonst ein gutes M undw erk besaß, 
b is ein anderer m ir die Sache aufklärte, indem er 
sagte: „D ie  K inder und jungen Leute dürfen in
G egenw art der H äuptlinge und der A lten  nicht 
reden." E ine schöne Lehre von einem Neger fü r 
manches Kind in E uropa, wie m an die Vorgesetzten 
und d as  A lter ehren soll. Aehnlich gieng es auch 
beim Essen. W enn z. B . von der Schiffsküche ein 
Brocken übrig blieb und u n ter unsere schwarzen Gäste 
vertheilt w urde, so zogen sich die Ju n g e n  gleich zu­
rück, b is die A lten  fertig  w aren  oder von ihnen 
eingeladen wurden. W enn der M ak speist, so dürfen 
n u r die nächsten A nverw andten zugegen sein.

T agtäglich bot m an u n s  E ier, M ilch usw. zum 
Verkaufe an fü r  einige P erlen , S a lz ,  Tabak oder 
sonst etw as. M a n  frag te : „W ieviel E ier hast d u ? "  
„Z ehn ," w ar die A ntw ort. E in  anderer sagte das 
Gleiche, und doch fanden w ir beim Nachzählen, dass 
es mehr a ls  zehn w aren. W ir ' fanden schließlich 
heraus, dass sie nicht weiter a ls  zehn zählen konnten. 
I m  A nfange kauften w ir die E ier ohne weiteres, 
ohne A rgw ohn zu schöpfen. A ls  sich aber heraus­
stellte, dass d a ru n te r viele faule w aren, wurden sie 
von da an  einer sorgfältigen Untersuchung u n ter­
worfen. D a  gab es nun manche drollige Scene. 
D e r eine m einte: „M eine H ühner legen keine
schlechten E ie r,"  und lief entrüstet m it seiner W are 
nach Hause. Andere ließen sich die A usw ahl ge­
fallen, w aren aber doch nicht überzeugt, dass m an, 
indem  m an die E ier gegen die S o n n e  h ielt, sehen 
könne, welche gu t oder schlecht seien, sondern sagten: 
„Seffne es!"  E s  geschah. „B o , B o , w irs sie in s 
W asser!" E inm al, a ls  unser Koch so m it der 
Untersuchung beschäftigt w ar, und der wackere 
Schilluk andächtig zuschaute, nahm  mein College eines 
von den gut befundenen, machte an  beiden Enden eine 
kleine Oeffnung, trank es au s  und legte cs u n ­
bemerkt wieder an  seinen P latz. A ls  die A usw ahl 
fertig  w ar, nahm  der Koch d as  geleerte E i und 
sagte zum Schwarzen: „ W a s , du bringst m ir auch 
hohle, leere E ie r? "  „Oeffne es!" w ar die A ntw ort. 
„B o , B o !"  M i t  diesem A u sru f stürzte er davon, 
seinen L andsleuten zu erzählen, dass er ein Huhn 
habe, das leere E ier lege. D a n n  gieng er, die ver­

meintliche U ebelthäterin ausfindig zu machen. B a ld  
kam er auch schon m it einem H uhn, auf welches er 
Verdacht hatte, und bot eS u n s  zum Kaufe an. 
W ir  konnten u ns natürlich des Lachens nicht er­
wehren.

E in m al kam ein arm er Schlucker und bat um 
eine Kleinigkeit. M a n  gab ihm eine Hose, sich zu 
bekleiden: aber er wusste nicht, w as dam it anfangen. 
D eshalb  nahm  er eine Lanze und schnitt sich die 
Knöpfe herunter, der Rest hatte fü r ihn keinen W ert. 
Arm e Leute!

U nter anderem  erregte bei den Eingeborenen be­
sondere Neugierde eine große F a lle , um w ilde T hiere  
zu fangen. S e lb st der M ak interessierte sich fü r 
dieselbe und meinte, m an solle sie einm al aufstellen, 
es mache nämlich eine Hyäne häufigen Besuch bei 
seiner Herde und habe sogar den Schwanz seines 
einzigen Esels gefressen. D ie  F alle  wurde aufgestellt, 
und des A bends hörten w ir ein schreckliches Geheul. 
W a s  w ar geschehen? S t a t t  der Hyäne w ar ein 
H und des M ak m it der Schnauze in  der Falle!

W ie bekannt, ist die Arbeitsamkeit nicht die H au p t­
tugend der Neger. S o  kam einst ein kräftiger 
Bursche zum Bischof und sagte: „G äld o n g ,"  (etw a 
wie großer H err), „gib m ir ein Stück T uch!" Dieser 
an tw orte te : „ D u  bist gesund und kräftig, du könntest 
u n s  wohl e tw as helfen arbeiten, dann bekommst du 
auch ein Tuch und noch m ehr." „ I c h ?  arb e iten ! 
n e in ! das g ibts nicht," w ar die A n tw ort, „die 
Schilluk arbeiten n u r während des C harifs (R egen­
zeit, etw a ein D rittth e il des J a h re s ) . I n  dieser 
Z e it w ird d as Feld  bearbeitet, gesäet, gejagt, ge­
fischt usw., ist aber die E rn te  eingebracht, so ist alle 
A rbeit vorbei." S e lb st der M ak gestand, dass seine 
U nterthanen fau l seien. A ls  er einm al bei seinen 
Besuchen unsere Maschine besichtigte, drückte einer 
von seinem Gefolge den Wunsch aus, M aschinist zu 
werden. „ J a ,"  sagte S e . M ajestä t, da w ird nichts 
d rau s, dazu sind die Schilluk zu träg e ."  Doch ge­
nug davon!

W ährend nun  die A rbeiten langsam  voranschritten, 
w ar bald der eine, bald der andere von unseren 
Leuten krank. Ob d aran  wohl das W asser schuld 
w a r?  D a s  W asser des W eißen N ils  soll nämlich 
ungesund sein. D eshalb  haben w ir dasselbe stets 
gekocht und gefeit. V on unseren Heizern w ar einer, 
ein Schw arzer, schon längere Z eit arbeitsunfähig, er 
hatte nicht d a s  F ieber, sondern ein anderes schweres 
Leiden. E r  w ar schwächlich schon vor der Abreise 
und w urde n u r  auf anhaltendes, inständiges B itten  
mitgenommen. E s  w ar ihm gesagt worden, dass 
er die Beschwerden der Reise nicht aushalten  werde. 
„W enn  ich auch sterbe," sagte er, „ich möchte nu r
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noch einmal meine Heimat wiedersehen." E r hat sie 
gesehen, aber auch znm letztemnale, er erlag seinem 
Leiden.

Bald stellte sich bei uns auch ein anderer unheim­
licher Gast ein —  das Fieber. Unsre beiden Vater 
wurden zuerst fast gleichzeitig davon ergriffen. Pater 
Ohrwalder, der die Arbeiten leitete, war schon seit 
einigen Wochen kränklich. D a noch das Fieber h in­
zukam, wurde er trotz angewendeter Arznei jeden 
Tag schwächer und musste den Rückweg antreten. 
Am 3. M ürz kam ein Regierungsdampfer von Tau- 
fikia herunter, auf welchem er nach Omderman zu­
rückkehrte, wo w ir  ihn später wiederhergestellt an­
trafen. Kaum hatte er uns verlassen, so musste 
sich der Bischof, vom Fieber geschüttelt, niederlegen, 
ebenso mein M itbruder G iori, desgleichen ein schwarzer 
Knabe, den w ir  bei uns in  Dienst hatten.

Ich allein blieb verschont, was sollte ich machen? 
Das waren trübe Tage. Ich durfte natürlich auch 
nicht die Hände in  den Schoß legen, galt es doch, 
das teure Leben unserer Kranken zu erhalten. So 
gieng ich denn jeden Tag beim Morgengrauen ans 
den M arkt, etwas frisches Fleisch einzukaufen. Was 
für ein M arkt mag das sein, w ird der freundliche 
Leser denken. Ich  meine, ich nahm die F lin te , um 
gegen einen Schuss Pulver ein paar wilde Enten, 
Gänse oder Perlhühner zu erhandeln; denn die ge­
bratenen Tauben kommen einem nicht in den M und 
geflogen. Besondere Vorliebe hatte ich, außer den 
genannten, auch fü r eine A r t  Vögel, Gornu genannt, 
weil dieselben eine besonders gute Fleischbrühe geben, 
die ja fü r Kranke die Hauptsache ist. Diese schwarz­
weis; gefiederten Thiere m it ihren langen Stelzen und 
langem Halse sind etwa so groß wie ein Storch, 
gehören aber nicht zu dieser Gattung. Der kleine 
Kopf m it kurzem Schnabel ist wie schwarzer Sammet, 
hat rothe Ohrlappen und eine schöne Krone. Es 
sind nette Vögel, aber sehr scheu, und daher kosten 
sie mitunter auch zwei Schrotladungen. Wenn ich 
nichts anderes bekommen konnte, so nahm ich auch 
m it Turteltauben oder Spatzen vorlieb; aber m it 
leeren Händen kehrte ich nie heim, denn es ist dort 
an Vögeln Ueberfluss. O ft musste ich den an­
geschossenen Gänsen oder Enten bis über die Knie 
im Wasser nacheilen, selbst auf die Gefahr hin, 
einem Krokodil ins M a u l zu laufen. G ott sei 
Dank, ich bin m it heiler Haut davongekommen.

So kam ich auf der Jagd denn auch vie l in Be­
rührung m it den Schwarzen, besonders wnsserholenden 
Frauen. Eine oder andere nahm auch mitunter 
Reißaus, bis ich sagte: „Hababa!" oder sonst einen 
Gruß, dann verschwand ihre Furcht. Wenn ich 
mitunter eine geraume Ze it auf allen Vieren im

nassen Grase versteckt dahingekrochen war und einen 
Schwarm Enten aufs Korn nahm, da fieng plötzlich 
die eine oder andere der Negerinnen einen M ords­
lärm an, als wenn ich auf sie gezielt hätte, und 
das Manöver fieng von neuem an, da die ge- 
scheuchten Thiere rasch verschwanden. Hatte ich dann 
endlich mühsam genug erlegt, dann versperrten die 
Frauen m ir erst noch den Heimweg. S ie  warfen 
sich nämlich auf die Knie und riefen: A n n a  cha rad a  
oder Aehnliches. Es ist nämlich Gebrauch dort, 
dass sie, besonders das weibliche Geschlecht, auf den 
Knien liegend um etwas bitten oder Geschenke in 
Empfang nehmen. I m  ersten Augenblick wusste ich 
nicht, was sie eigentlich wollten, denn ich verstand 
ja ihre Sprache nicht. A ls  sie aber m it ihren 
Händen das Schwingen der Vögel nachahmten, da 
gieng m ir ein Licht auf. Ich nahm mein Taschen­
messer, schnitt die F lügel ab und vertheilte sie. N a­
türlich konnte ich nicht alle befriedigen, und die 
Auswahl war nicht leicht. Aber ich dachte, das 
A lte r geht vor und vertröstete die Jüngeren ans ein 
anderesmal, und so gaben sie sich zufrieden. Erst 
meinte ich, sie gebrauchten die Federn, um sich da­
m it zu schmücken, besonders bei ihren Festen. Bald 
erfuhr ich jedoch, dass sie davon Fächer machen, um 
sich die lästigen Mücken vom Leibe zu halten. So 
kehrte ich denn fast immer m it Geflügel ohne Flügel 
zum Schiffe zurück.

Unterwegs sammelte ich mitunter am Ufer noch etwas 
wilden „R ig l"  (ähnlich wie bei uns der Feldsalat, 
aber viel härter), weil w ir  großen M angel an Ge­
müsen re. hatten. Dieser S a la t, welcher jedoch nur 
fü r gesunde Mägen bestimmt war, m it dem Schiffs- 
zwieback und ein Stück vom Geflügel, war zuletzt 
fast die einzige Nahrung, die w ir  hatten, außer Eier 
und M ilch. S o gieng es weiter Tag fü r Tag. Die 
Kranken erholten sich bald wieder.

M ittle rw e ile  waren nun schon einige Ziegel ge­
brannt, und ich musste den Hobel m it der Kelle 
vertauschen und den M aurer machen. A n ein zwei­
stöckiges Haus, was sehr nothwendig wäre, war nicht 
zu denken, weil kein anderer M örte l zu haben mar 
als Lehm. W ir  mussten uns daher m it einigen 
Dodors (Hütten) ähnlich denen der Schilluk begnügen. 
Rund, etwa 4 Meter Durchmesser, 2 Meter hoch 
m it einem Sockel von 2 0 — 30 Centimeter wegen der 
Feuchtigkeit, m it einem oder zwei kleinen Fensterchen, 
einer kleinen Thüre, das sind so ungefähr unsere 
ersten Wohnungen in  Lu l. D ie Schilluk mussten 
die Dächer dazu machen. Und, obwohl es so vom 
M ak befohlen war, so mussten w ir doch noch vie l 
Geduld haben, bis sie sich bequemten, das erste 
Dach zu machen. S ie  nahmen den Durchmesser von
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der Hütte, machten den Kreis auf der Erde, setzten 
vier gebogene Aeste in Form einer Kuppel zusammen, 
banden in- und auswendig ca. 5 Centimeter dicke 
auS S troh geflochtene Ringe und diese wiederum 
in  senkrechter Richtung m it Rohrstäben, und so war 
das Gerüst oder Gerippe fertig. 2 0 — 30 M änner 
setzten es dann unter Hurrah auf die M auer und 
verschmierten cs unten m it Lehm dicht. Dann wurde 
noch eine dicke Schicht S troh auf daS Gerippe ge­
legt und fest verbunden, und das erste Dach war 
fertig. A ls  Lohn bekam jeder, der mitgearbeitet 
hatte, ein schönes Stück Eisen, um sich von ihren 
Schmieden eine Lanze daraus machen zu lassen, wo­
m it sie sehr zufrieden waren. Jede der umliegenden 
Ortschaften hatte den Auftrag, uns so eine Hütte 
zu decken. D ie zweite Partie  lieh nicht so lange 
auf sich warten, jedenfalls hatten die Eiscnstücke als 
Zunder gewirkt.

Unterdessen war der 29. M ärz herangerückt, an 
welchem Tage P. Huber und B r. Blanck von Om- 
derman eintrafen, um hier in  L u l zu bleiben und 
die erste Probe mitzumachen. Es wurde noch schnell 
eine Hütte gebaut; cs war aber auch die höchste 
Zeit, denn cs fieng schon an zu regnen, und so 
giengeu uns viele Ziegel zugrunde. Der 10. A p r il 
wurde als Z ie l zur Rückreise bestimmt. W ir  machten 
noch schnell eine größere Rakuba (Strohhütte), die 
als Magazin dienen sollte und schlugen noch zwei 
Zelte. Dann wurde alles, was nicht niet- und 
nagelfest war, vom Ufer in  die neue Helle (D o rf) 
transportiert und überließen die weitere Entwicklung 
der Niederlassung der Sorge und dem E ifer der 
Zurückbleibenden.

Am  festgesetzten Tage nahmen w ir  Abschied von 
unseren Lieben und empfahlen sie der treuen Obhut 
der heil. Schutzengel, denen diese neue S ta tion  ge­
weiht ist. „Behüt euch G ott," so hieß es, „au f 
Wiedersehen nach der Regenzeit, nach einigen M o ­
naten." So dampften w ir  ab; rasch gieng es m it 
entlastetem Schiffe und Barke stromabwärts, und 
bald waren die Hütten von L u l unseren Blicken 
entschwunden. Unterwegs sahen w ir  verschiedene 
neue Ansiedelungen, die bei der Hinreise nicht waren, 
allerdings waren es nur Strohhütten und jedenfalls 
Hirten, Nomaden, die wegen M angel an Futter

und Wasser an den Fluss gekommen waren, ihre 
Herden zu weide». M ir  kam es vor, als weint der 
Viehstand bei den Schilluk und anderen Stämmen 
nicht gar groß sei, und im  Vergleiche zu anderen 
Ländern schien m ir die Rasse klein und mager, trotz­
dem das Futter im  Ucbcrfluss vorhanden ist. W ir  
sahen auch viele Herden von Antilopen, Gazellen, 
Büffeln že. an beiden Ufern weiden, und cs wäre 
da wirklich manche schone Gelegenheit zur Jagd ge­
wesen. Jedoch w ir  hielten uns niemals auf deshalb, 
sondern nur, um das nothwendige Brennmaterial 
herbeizuschaffen. Besonders Bemerkenswertes bot 
denn auch die Rückreise nicht. E inm al erhielt unsere 
Barke einen ordentlichen Stoß. Indem  w ir  neu­
gierig nachschauten, was cs da gäbe, etwa eine Sand­
bank oder dergleichen, kam ein N ilpferd zum Vorschein, 
das uns beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht 
hätte. W ir  hatten- eben keine Büchse zur Hand, 
sonst hätten w ir  ihm m it einer kräftigen Salve gc= 
dankt fü r seine freundliche Begrüßung.

Am  Berge G e b e !  A  i  n , wo die letzte oder wie 
mans nimmt, die erste Telcgraphenstation ist, winkte 
man uns, zu halten. W ir  wussten nicht, was cs 
gäbe, vielleicht, dachten w ir, ist jemand krank, der 
der H ilfe  bedarf oder zurückreisen möchte, oder sonst 
etwas. W ir  landeten, cs war aber nichts von Be­
deutung, sondern der Telcgraphenbcamte brachte uns 
einen ordentlichen Pack von neuen und alten Nach­
richten, die uns wenig interessierten, obschon w ir in 
den letzten Monaten von der Post nicht belästigt 
worden und wie vom Verkehr von Aus- und In la n d  
abgeschnitten waren. Aber der Beamte hat gemäß 
seiner Aussage den A uftrag, allen Dampfern, die 
passieren, die Telegramme zu überreichen. E r erhielt 
fü r  die treue E rfü llung seines Dienstes einen guten 
Mokka, und dann giengs weiter. Schon waren w ir 

' in  der Nähe von Chartum, als sich ein heftiger 
S tu rm  erhob. Unser Schiff, welches ganz entlastet 
und leicht war, gehorchte nicht mehr dem Steuer, 
sondern wurde von den brausenden, hohen Wellen 
gegen das Ufer getrieben. S o mussten w ir denn 
Anker werfen und warten, bis der S tu rm  sich etwas 
gelegt hatte. Nach etwa sechsstündigem Aufenthalte 

j konnten w ir  die Reise fortsetzen und erreichte» am 
I 17. A p r il abends wieder O m d c r m a n ,  nach mehr 
I als 4: Monaten Abwesenheit.
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Ncophite Pctcr A li.  —  Krippe. —  Weihnacht in 
Schellal.

M u c h  unser A li,  den schon der selige P .S einer den 
Lesern des „S te rn "  im verflossenen Jahre vor­

gestellt hat, empfieng an diesem Feste die hl. Taufe. 
A ls ich eintraf, stellte er sich m ir bereits als P e t e r  
vor und zeigte m ir freundlich die kleinen Geschenke, 
welche er von seinen beiden Pathen erhalten hatte. 
E r ist jetzt ein guter, christlicher Junge, obwohl hie 
und da der Eigensinn und der Hitzkopf sich noch 
Geltung verschaffen. Der selige P. Seiner, welcher 
sich m it ihm abgemüht hatte, um in  seinem Kopf 
und Herzen ein wenig Ordnung zu schaffen, wird 
wohl auch im Himmel sich gefreut haben. Jetzt 
waltet unser Peter als Einkäufer, Zimmerbursche, 
Laufbursche u. dgl., überall da, wo keine großen 
Anforderungen an seine Kräfte gestellt werden, ob­
gleich er ziemlich rüstig ist. Das Taufwasscr hat 
ihn selbstverständlich nicht ganz zu einem Engel 
unigcwandclt und die Lust zu Arbeit und Mühe 
wird durch dasselbe gewöhnlich den Menschenkindern 
auch nicht cingcgossen. Diese muss erst gezogen 
und gebildet werden, auch bei unserem Pctcr, wobei 
ihm P. Münch auch m it M itte ln  h ilft, die der 
Bursche sich gerade nicht wünschen würde, wenn es 
von ihm allein abhienge. S o  G ott w ill,  w ird er 
einmal ein tüchtiger Christ und Katechist.

D ie Weihnachtsfeste kann man sich in unseren 
Gegenden schwer ohne tüchtigen Schnee und Kälte 
vorstellen. Kalte Weihnachten, wenn die Zunge 
am Eisen kleben bleibt, sollen ja  schönen Frühling 
und guten Sommer bedeuten. I n  Assuan hingegen, 
wie überhaupt in Acgppten, muss man auf diese 
Zierate verzichten. Ja , hier waren die vergangenen 
W e i h n a c h t s f e i e r t a g e  ungemein warm und 
sonnig. I n  Unterschellal, also in  der Hauptkapclle, 
hatte der gute B r. Panschek m it Unterstützung 
mehrerer Leute von dort schon vier Tage vorher 
eine schöne W e i h n a c h t s k r i p p e  aufgestellt, die 
auch sehr gefiel. Besonders staunten sie koptische 
Frauen an und zwar umsomehr, je weniger sie da­
von verstanden. Bedauernswerterweise werden diese 
armen Geschöpfe in  einer krassen Unwissenheit ge­
lassen und bleiben darin versunken, bis ihnen der 
Tod die Augen öffnet. Bezüglich des dortigen 
Gottesdienstes wurde vereinbart, dass der Hochw. 
Obere dort die Christnachtsmesse, ich die Tages­

messen in O b e r -  und U n t e r s c h e l l a l  lesen 
würden, demzufolge tra f mich die Mitternachtsmesse 
in  der Pfarre zu Assuan. D a hatten unsere wenigen 
Kleinen sich auch ein Kripplein zurechtgemacht aus 
Kasten, Kisten, Zeitungspapier und vielen Farbenklexen. 
Am  Vorabende merkte man an ihnen eine außer­
gewöhnliche Rührigkeit beim Abendessen, um m it 
demselben bald fertig zu werden und sich so ganz 
der Krippenfreude widmen zu können: von einem 
zu Bette gehen war keine Rede. B r. Pauschek und 
später auch der P. Obere waren nach Schellal weg­
gegangen: ich m it den Knaben war allein zuhause. 
Nach dem Abendessen ordnete ich die Sacristei und 
die hl. Geräthe fü r die Mitternachtsmesse, ersuchte 
die Schwestern, sie sollten mich um halb zwölf Uhr 
m it der T  h u r  m g l  0 ck e wecken (ein Wecker ist im 
ganzen Hause nicht zu finden) und gieng dann zu 
den Knaben. D a  fand ich eine fieberhafte Thä tig ­
keit ; einige zerknitterten Zeitungspapier, andere 
machten alte, cingetrocknete Farben flüssig, wieder 
andere suchten im  Hofe wer weiß was. Es war 
nämlich von wegen zu eifriger und großer Be­
leuchtung ihre kleine Krippe in  Brand gerathen und 
die Papierbekleidung verbrannt. Und da galt es, 
sie von neuem herzustellen, was sie auch wirklich 
fertigbrachten und zwar so, dass die neu hergestellte 
beinahe schöner war als die erste. Von einem zu 
Bette gehen ihrerseits war da natürlich keine Rede: 
sie wollten bei der Krippe wachen und die Kerzlein 
brennen sehen. Ich blieb eine Zeitlang bei ihnen; 
gegen 10 Uhr zog ich mich ans mein Zimmer zurück. 
Ich schaute hinauf zum Sternenhimmel und über 
den heiligen N il,  den der Mond gerade so schön 
versilberte: ein leiser Windhauch spielte m it den 
Palmen, wiegte ihre Kronen und brachte so in die 
hehre S tille  der N a tu r eine harmonische Abwechs­
lung. Das entgegengesetzte N ilu fer, vom Mondlichte 
erhellt, schien m it seinen Hügeln und M ulden wie 
zu einer Festparade am Flusse aufgestellt, und die 
zwei alten Bekannten erzählten sich ans längst ver­
gangener Zeit von den Festgcsängen in dieser hoch­
heiligen Nacht, welche sie vor 1900 Jahren m it 
Freuden vernommen. Und je mehr die Kyrie an 
seinen Ufern verstummten, desto schwermüthiger ist 
der ehrwürdige S trom  geworden; denn anstatt des 
Kreuzes findet er auf seiner Wanderung den Halb­
mond, bis es ihm gegeben ist, im  Ocean sich dem
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schmachvollen Zeichen seiner Unterdrückung zu en t­
ziehen. I n  Gedanken gieng ich m it dem S tro m e 
hinab an?  M eer, über dasselbe hinüber und fand 
mich bei meinen lieben M itb rü d ern  in  den T iro ler- 
bergen cin, um auch m it ihnen wie im  verflossenen 
J a h re  W eihnachten zu feiern. Und es w ar B alsani 
fü r  d a s  erwachende Heimweh, zu wissen, dass m an 
auch d o rt beim Schalle der M itteruachtsglocken sich 
m einer erinnern  und fü r  mich beten werde.

Trotz aller Poesie kam m ir dennoch der «Schlaf; 
auf dem B ette  schlummerte ich ein und schlief, bis 
mich wirklich die Thurmglocke weckte. Nach einer 
V iertelstunde öffnete ich das T h o r fü r  die vielen 
frommen T ouristen , welche eingedenk des hohen Festes 
es auch w ürdig  feiern wollten, und dazu gehört doch 
die M itternachtsm esse. O bw ohl sich während der­
selben das H arm onium  hören ließ und die bekannten 
W eihnachtslieder gesungen w urden, blieb sie doch n u r 
eine stille Messe, da  die S ä n g e r , wie schon gesagt, 
nach U nter-Schellal gegangen. W a s  aber Gesang 
und M usik ih r nicht geben konnten, das verlieh ihr 
die hehre S t i l le  der Nacht und eine sanft erleuchtete 
Kirche.

Nach dem Gottesdienste zerstreuten sich die frommen 
B eter; auch ich gieng wieder auf mein Z im m er und 
probierte das Schlafen jetzt im Ernste, w a s  m ir 
ohne Schwierigkeit gelang bis in  die F rühe, trotzdem 
mich B r. Pauschek bei seiner Rückkehr von Unter- 
Schellal m it seinen T rab an ten  um  halb 3 U hr au f­
geweckt hatte. D ie  eifrigen und treuen K rippen­
hüter konnten auch nach M itternach t nicht bewogen 
werden, in  die Federn, besser, un ter die Decken zu 
kriechen, erst B r . A nton  Pauschek brachte m it ihnen 
dieses Kunststück fertig.

Gegen halb 5 U hr weckte mich d iesm al die 
H a u sg lo c k e . D a  ga lt es wieder auf die Beine 
zu kommen, und auf wielange. Um  6 U hr ent­
führte mich der Z u g  au s  Assuan an mein geistliches 
W eihnachtstagewerk nach S  ch e l l a l. D o r t  ereigneten 
sich ganz norm al wieder die schon früher beschriebenen 
V orgänge: ein- und eine halbe Ewigkeit w arten, 
verzweifeltes „ E i s e n b a h n s c h i e n e n s t ü c k e z u -  
s a m m e nsch l a g  e n "  u . a. m. G o tt sei Dank, 
die Kapelle w ar voller a ls  sonst und alles gieng 
prächtig von statten. D a s  w a r meine z w e i t e  
W eihnachtsmesse inm itten  nachsintflutlicher Felsen­
berge. W a r es da nicht verzeihlich, wenn ich auch 
an die Lieben in  unserem heimatlichen Gebirge 
dachte t Nach dieser hl. Messe brachte ich die hl. 
G eräthe u n ter gute O bhut, schloss die Nothkapelle 
und stürm te weiter nach jener in U n t e r - S c h e l l a l ,  
um  die guten Leute ja  nicht zu lange w arten  zu 
lassen. Auch hier w aren mehr Andächtige a ls  sonst.

D ie  Krippe ivurdc wieder beleuchtet, alle verfügbaren 
Kerzen angezündet, und meine d r i t t e  hl. Messe 
nahm  ihren A nfang. D a s  w aren also meine drei 
MesS-, bald hätte ich gesagt Krcuzwegstationen am 
heiligen N ile zu W eihnachten des J a h re s  1 9 0 1 .

Z u  Ende des Gottesdienstes große und lange 
Krippcnschau! W ährend dieser nahte sich m ir, ich 
legte eben das M essgew and ab, ein junger Kopte 
und benachrichtigte mich, dass in  einem Hause u n ­
weit der Kapelle eine Kindesleiche auf B eerdigung 
w arte. D a  blieb nichts anderes übrig, a ls  Chorrock 
und S to la  zu nehmen und wieder zu marschieren.

D ie  guten Leutchen zogen zu m einer nicht gerade 
angenehmen Ucbcrraschung den beschwerlichen W üsten­
weg, der eigentlich kein W eg w ar, zum Friedhofe 
vor. B ei dieser Leichenprocession gah nach kleinen 
Zwischenräumen einer dem andern den kleinen S a r g  
in die Arme, b is nach einer kleinen halben S tu n d e  
S andstam pfens der Gottesacker erreicht w ar, der 
ebenfalls in der W üste liegt. E in  gemüthlicher 
S paziergang  w ar cs nicht, bei einer auch fü r diese 
Z eit ungewöhnlichen Hitze über M u lden  und Hügel 
hinweg ein halbes S tündchen im S a n d e  herum ­
tatschen ist gerade kein V ergnügen. Trotzdem konnte 
ich auch jetzt noch nicht an  die Heimkehr denken. 
Ich  musste zurück zur Kapelle, dann kam der 
Spitalbcsuch m it all seinen Anhängseln, und alles 
in der brennenden S o n n e . Geschmolzen bin ich 
zw ar nicht, aber froh w ar ich doch, a ls  ich endlich 
einm al auf den Esel zu sitzen kam, der mich 
A s s u a n  zu trug . E s  schlug 12  Uhr, a ls  ich da ­
heim ein traf. Am  anderen M orgen nahm  d as  A ll­
tägliche seinen L auf wie gewöhnlich.

*  *
*

Räuber-Idylle aus Jfssuan.
der Nacht vom 14 . auf 15 . M ärz , eigentlich
am 1 5 . früh 1 U hr 4 5  M in u ten  wurde 

B r .  C yrill, der im  Schlafzim m er der Knaben die 
Aufsicht füh rt, durch G eläute und H ilferufe au s dem 
Hause der Missionsschwestern, welches vom unsrigcn 
etwa 5 0  M eter entfernt ist, au s  dem Schlafe ge­
weckt. E r  kleidete sich schnell an, weckte einen 
K naben, um auch den B r . A nton Pauschck zu rufen 
und eilte dann zum G arten  und Hause der M issions- 
schwestern. D e r schwarze P e te r  scheuchte den B r. 
A nton vom Schlafe auf und stürm te dann  in das 
Z im m er des Hochw. P . M ü n c h  m it dem gruseligen 
und ga r vieles sagenden A u sru fe: „ P a te r , die
Schwestern schreien!" M a n  kann sich denken, dass 
sich der so apostrophierte M issionär es nicht lange 
überlegte, ob er aufstehen sollte. P ,  M ünch kleidete
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sich rasch an, nahm in Ermangelung einer anderen | Geschrei und Lärmen der Schwestern immer noch fort: 
Waffe ein Dolchmesser zu sich und eilte m it dem Buben j dauerte. Vorsichtig wurde ihm und dem B r. C y rill 
über die Hintertreppe des Hauses hinüber, wo das | geöffnet. D ie Schwestern standen scheu und au f-'

Jcllacbweib mit Krug.
geregt im Gange m it B r. Anton, der in  die P a r­
terrezimmer leuchtete, und riefen, man solle ja schnell 
die Hausthüre schließen, d a m i t  e r  n i cht  h i n a u s ­
k omme!  W er denn? W as gab es eigentlich?

Ungefähr mn 1 Uhr nachts sah die Schwester 
Oberin, tvelche in einem Zimmer des Erdgeschosses 
zu schlafen pflegte, vor ihrer Thüre einen Licht­
schimmer. S ie  glaubte, eine Schivester iväre unwohl
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geworden und gekommen, um  Arznei zu verlangen, 
w eshalb sie „ W e r? "  rief und sich vom Lager au f­
richtete. N u n  erschien un ter der T h ü re , die halb 
geöffnet w ar, ein m ittelgroßer, starkuntersetzter M a n n , 
in der Nachtkleidung der S o ld a te n , auf dem Kopfe 
einen N achtwächterturban, m it einer Laterne in der 
einen H and, in  der andern ein langes, scharfge- 
fchliffenes Messer und leuchtete in das Zim m er 
hinein. E r  gieng wieder h inaus, kam aber sogleich 
in  dasselbe zurück, ergriff die erschrockene O berin  am 
Arm e und zwar so fest, dass m an die Kratzwunden 
an  den folgenden T ag en  noch deutlich sehen konnte 
und sagte, indem  er m it der linken H and d as Messer 
schwang: „G ib  d as  G eld her oder ich bring dich
um !" D ie  O berin versprach es —  in  dem näm ­
lichen Z im m er w a r d am als gerade das Schulgeld 
au s der Mädchenschule, welche die Schwestern leiten, 
aufbew ahrt, wenig, aber doch in  Anbetracht der 
ärmlichen Verhältnisse eine bedeutende S um m e —  
drängte den R äuber zur T h ü re  h inaus, empfahl ihre 
Seele  dem H errn , steckte das G eld zu sich und 
öffnete m it einem M uthe  sondergleichen wieder die 
T hü re , um in  den dunklen G ang  hinauszugehen und 
dem R äuber d a s  G eld auszuliefern. D ieser aber, 
nachdem er die G anglaterne ausgeblasen, w ar ver­
schwunden. Wahrscheinlich schien es ihm, nachdem 
er auf eine Person gestoßen, auch nicht mehr recht 
geheuer. N u n  gieng die O berin in  den ersten Stock 
hinauf, weckte die Schwestern und erzählte ihnen 
m it der wirklich m ütterlichen Bemerkung, sie möchten 
ja  nicht erschrecken, es sei ja  nichts, den eben ge­
habten V orfall.

Unterdessen hatte aber auch eine andere Schwester 
Geräusch im  Hofe vernommen, das Fenster geöffnet 
und gerufen, wer unten sei. D a  sah sie im Hofe 
zwei M än n er, die sich erst besprachen und dann im 
D unkel verschwanden. M a n  kann sich denken, wie 
die Schwestern erschraken, a ls  sie das Geschehene 
vernahm en. Sogleich zündeten sie die G anglatcrne 
wieder an, läuteten und schrieen aus Leibeskräften 
und flüchteten sich alle aneinandergedrängt in den 
unteren G ang  in  der M einung, der R äuber sei noch 
im Hause, zumal, da m an die H austhüren  unversehrt 
und geschlossen fand.

M a n  kann sich denken, wie froh die Schwestern 
w aren, a ls  Hilfe vonseite der M issionäre kam I n  
der Voraussetzung, der oder die R äuber w ären  doch 
noch im Hause, w urden alle Z im m er durchsucht, 
aber niem and gefunden. I n  der Kleiderkammer 
hingegen w aren zwei Kästen aufgebrochen und aus 
zwei Fächern verschiedene Stücke Leinwand, Wäsche, 
Bettzeug, Kleiderstoff nebst den von einer syrischen 
Lehrerin den Schwestern zum Aufheben übergebenen

Kostbarkeiten geraubt, im  G anzen z i e m l i c h  v i e l .  
Andere, wenig brauchbare Sachen lagen in  H aufen 
zerstreut auf Tisch und Boden. S o n st, wie schon 
gesagt, keine S p u r  von den R äubern . D a  besich­
tigte P . M ünch noch eingehender d as Z im m er, und 
siehe da, an einem Fenster w ar eine Eisenstange 
emporgeschobcn und umgebogen. D ie  dadurch er­
zielte Lücke genügte vollständig, dass ein M a n n  durch­
schlüpfen konnte. Je tzt w ar das R äthsel gelöst und 
auch festgestellt, dass der R äu b er nicht m ehr im 
Hause zu finden, sondern durch das Fenster geflohen 
sei, durch welches, er auch in  das H au s eingebrochen.

Um gleich die Untersuchung anzubahnen, machten 
sich P . M ünch und B r. A nton  auf zu der vor der 
S ta d t  gelegenen Kaserne und verständigten den 
wachhabenden Unterofficier vom Vorgefallenen m it 
dem Bedeuten, er möge die Schlafräum e revidieren, 
denn am andern T age habe er Rechenschaft zu geben, 
ob alle von der M annschaft anwesend w aren oder 
nicht; denn gleich anfangs hatte m an die S o ld a ten  
im  Verdacht. Diese w aren erst vor zwei M onaten  
au s U nterägypten nach Assuan heraufgekommen und 
standen im  R ufe von Leuten, die zu allem fähig 
seien.

Nachdem D ieb und Sachen glücklich verschwunden, 
kam auch ein Polizeisoldat hergerannt und ließ, da 
er nichts besseres thun  konnte, vorerst einen Nacht­
wächter im Hofe stationiert. Auch B r. A nton blieb 
drüben und obgleich fü r den Rest der Nacht nichts 
mehr zu befürchten w ar, so verbrachten ihn die 
Schwestern sehr unruhig und in  steter Angst.

Am  M orgen w urde der M a m u r M oham m ed A li 
B ey vom ganzen V orfa ll in  K enntnis gesetzt. Um 
7 U hr w ar er schon behufs Thatbestandaufnahm e 
im  Hause der Schwestern. N u n  wurde auch im 
G arten  der W eg entdeckt, auf dem der D ieb en t­
flohen, denn er verlor dabei eine G abel, ein Messer 
und drei Löffel; ja , mehr noch: die aus dem Speise­
zimmer der Mädchen geraubten und in  den G arten  
getragenen Wasserflaschen nebst einigen kleinen B ro t-  
laibchen bewiesen, dass die D iebesbande vor oder 
nach dem Einbruch ganz gelassen die nothwendige 
S tä rk u n g  zu sich genommen hatte. D ie  vorgefundenen 
Fußspuren , deren eine schon in der Nacht un ter dem 
erbrochenen Fenster aufgefunden wurde, lenkten im m er 
mehr den Verdacht auf hiesige S o l d a t e n .  D aher 
w urden auf V erlangen des M a m u rs  alle hiesigen 
S o ld a ten  der O berin zur C onfrontation  vorgeführt, 
außerdem  alle Nachtwächter Assuans nebst den B e ­
diensteten des M ilitä rsp ita ls , denn dorth in  führten 
die S p u re n . A uf A nregung des Polizeicom m andanten 
M u sta fa  Efendi S a b r i  w aren  in  aller F rühe eine 
ganze T ruppe  von Bischarinen herangezogen worden,
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um die vorhandenen S p u re n  zu verfolgen. D ie 
Bischarincn selbst sind raffinierte Dieben da aber in 
diesem F alle  keiner der ihrigen m it int S p ie le  w ar, 
so übernahm en sie m it E ifer die ihnen gestellte 
Aufgabe und lösten sie vollständig. S ie  verfolgten 
die S p u re n  und kamen zu einem Hügel, wo an einer 
Stelle  d as Erdreich frisch aufgeworfen schien; m an 
grub hinein und fand beinahe alle geraubten Gegen­
stände m it A usnahm e der oben erw ähnten Schmuck- 
sachen. Vom  H ügel führten  die Fußspuren gegen 
das M ilitä rsp ita l;  die Kranken daselbst auch gleich 
zu untersuchen, fiel vorläufig niem anden e in : m an 
hätte sich viele M ühe erspart.

Also von 9 — 11 U hr V orführung aller S o ld a ten  
der G arnison Assuan im  M issionshause der Schwestern, 
denn die O berin glaubte den A ngreifer zu erkennen, 
wenn er ihr fortgeführt werden würde. Manche 
zweifelhafte w urden ausgeschieden, von keinem aber 
konnte sie sicher sagen, dass er es gewesen, und doch 
wollten die Officiere die erlösende Aussage hören. 
E s w ar schon M itta g , und m an w ar noch zu keinem 
Resultate gekommen; die S o ld a te n  zogen ab, und 
auch die Polizei- und Garnisonsofficiere kehrten 
schließlich nach Protocollierung des Thatbestandes 
nach Hause. Auch die Schwestern und besonders 
die O berin w ar froh, a ls  sie sich dieser gerade nicht 
gern gesehenen Gäste entledigen konnten. P . Münch, 
der vom M orgen bis M itta g  bei dieser Untersuchung 
anwesend w ar, hielt gleich anfangs auf die ganze 
Geschichte nicht viel, da inan nichts a ls  Spitzbubcn- 
gesichter vor sich hatte und einem die W ah l wehe 
thun musste, gerade d as schuldbewusste d a rau s zu 
treffen; dagegen belustigten ihn sehr manche M itte l 
ägyptischer Polizeipraxis, wie das Horchen am Herzen, 
das manchmal nicht so ganz ohne sein mag. Am 
Nachm ittag wurde der Kasten versiegelt, der das 
Unglück gehabt hatte, erbrochen worden zu sein.

D er M a m u r M oham m ed A li Bey schwur, nicht 
eher zu ruhen, bis er die T h ä te r  gefunden hätte. 
D a  legte ihm eine Schwester nahe, er möchte doch 
auch bei den kranken, h e u t e  f r ü  h b e t  t l ä g e r i g  e n  
S o ld a ten  eine Untersuchung vornehmen lassen. E r 
gab diesem R athe Gehör und dies umsomehr, a ls  
er selbst dam it ümgieng, sich auch zu allem Ueber- 
flusse die kranken S o ld a te n  noch anzusehen. D ie 
Untersuchung w urde vorgenommen und gab über­
raschende R esultate. A n der Zimmerdecke fand m an 
einen T heil der geraubten Kostbarkeiten. D a s  V er­
hör stellte fest, dass mehrere Kranke in der Nacht 
mit Beihilfe der aufgestellten Wachtposten den

Schlafraum  verließen, durch verschiedene G ärten  in 
die U m friedung unseres M issionshauses gelangten 
und von da in jenes der Schwestern. W ährend an 
mehreren S te lle n  Posten wachten, w urde beim betr. 
Fenster die Eisenstange ausgebogen, und einer stieg 
in  das Z im m er, erbrach mehrere Kästen und gab 
dann  schließlich die zusammengepackten Sachen einigen 
M ithelfern  zum Fenster h inaus. A ls  er sich auch 
noch in  anderen Z im m ern umsehen wollte, stieß 
er gleich beim ersten auf die O berin. Z u  diesem 
Heldenstück hatten sich die Kerle m it zwei langen, 
scharfgeschliffenen Messern, zwei Feilen  und einem 
Hebeisen ausgerüstet, w as alles bei ihnen gefunden 
und beschlagnahmt worden ist. B ei schon an ­
gebrochener Nacht von S a m s ta g  auf S o n n ta g  über­
brachte der M am u r freudestrahlend die Nachricht da ­
von den Schwestern.

Am S o n n ta g , den 16 . M ärz , wurde das V erhör 
im  M ilitä rlaza re th  m it den sauberen Kranken w eiter­
geführt m it dem Ergebnisse, dass sich die Z ah l der 
M ithelfer resp. M itw isser erweiterte. D e r H aup t­
schuldige der Einbrecher und R äuber w ar ein S o ld a t, 
der einem Officier zur Dienstleistung beigegeben 
worden. I n  dieser Eigenschaft begleitete er einm al 
seine H errin  in das H au s der Schwestern und 
konnte sich so ein wenig Localkenntnis fü r sein V o r­
haben verschafft haben.

Gegen M itta g  hatten w ir sogar d as V ergnügen, 
fünf M a n n  in  Ketten vorgeführt zu sehen —  wahre 
Galgengesichter; eines schmerzte uns, dass nämlich 
auch ein Christ, sch i s m a  t i s c h  e r  K o p i e ,  sich in 
dieser Gesellschaft befand.

D a s  gerichtliche V erfahren ist im G ange. A uf 
einen Bericht hin hat auch der k. k. österr.-ung. d i­
plomatische A gent beim M inister des I n n e rn  in 
K airo Schritte  gethan, auf dass die Schuldigen einer 
e x e m p l a r i s c h e n  S tra fe  nicht entgehen. M a n  
kann sich denken, dass in  den ersten darauffolgenden 
T agen  den Missionsschwestern sonderbar zu M uthe  
wurde, wenn die Nacht heranrückte. Jetzt ver­
schwindet aber allmählich Furcht und Angst. D ie 
S o ld a te n  wissen cs, dass m an sich bei den 
M issionären n u r die F inger verbrennt, wenn m an 
bei ihnen zur unrechten Z eit ungehörige Sachen sucht, 
und sich überdies der G efahr aussetzt, obcndrciu 
noch tüchtig durchgewalkt zu werden. D ie ein­
heimischen Bewohner Assuans sehen bei derartigen  
Geschäften viel zu viel G efahr fü r ihre eigene. H aut 
und ziehen es deswegen vor, a ls  gute B ü rg er nachts 
zu schlafen und ihre eigene Habe selbst zu hüten.
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( s ^ i t r  Z eit m eines A ufen thaltes in  S u ak in  w ar die 
politische Lage sehr unsicher geworden, so dass 

eine Reise nach Tokar gefährlich schien. D ie  M ahdi- 
Rebellen machten die K araw anenw ege sehr unsicher. 
Ic h  zweifelte, ob ich bei dieser Sachlage überhaupt | 
die Reise machen könnte. Nachdem ich vom G ouver­
neur die Versicherung erhalten hatte, dass augen­
blicklich keine G efahr bestehe, verließ ich am 
1. December m ittag s den Hafen von S u a k in  an 
B o rd  des ägyptischen Postschiffes „H odeida". I n  
großem Bogen w andte sich das Schiff nach S ü d e n , 
indem cs die ausgedehnten, in  den schönsten F arben  
spielenden Korallenriffe, welche der Küste vorgelagert 
sind, umkreiste. D ie  sehr flache Küstenlinie zeigt 
weit in  das M eer hereinreichende, au s M adreporcn- 
kalk aufgebaute Untiefen, die sich an  ruhiger S te lle  
durch die sm aragdgrüne Farbe des M eeres oder durch 
eine weiße Linie schäumender und an den Kalkfelsen 
gebrochener W ogen verrathen. D a s  flache Küsten­
land ist im  W esten von Ketten und G ruppen von 
B ergen begrenzt, deren einzelne durch den Form en- 
reichthum ihres zackigen P ro fils  sich auszeichnen: ihre 
A u släu fer und Vorberge, vereinzelte G ran ithügel, 
erstrecken sich in  die Küstenebene hinein.

D ie  Passagiere des Schiffes, welches nach M assaua 
und Aden gieng, w aren  wenig zahlreich, wohl auch 
deshalb, weil „H odeida" an der arabischen Küste, 
wo eben die Cholera wüthete, an laufen  sollte. 
W ährend der F a h rt  kam plötzlich ein Abyssinier auf 
mich zu, w arf sich vor m ir auf das Antlitz und 
umklammerte m it beiden Arm en meine Füße. D a  
ich den G ru n d  dieses Vorgehens nicht sofort kannte, 
suchte ich mich überrascht loszumachen, aber vergebens. 
W ährend ich den sprachlos mich Umklammernden 
nach seinem Wunsche fragte, kamen einige seiner 
Genossen herbeigeeilt, w arfen  sich zu B oden und 
baten in  arabischer Sprache, mich des Arm en a n ­
zunehmen, der im D range  nach der H eim at ohne 
F ahrb ille t nach M assaua d as  Schiff bestiegen hatte  
und nun  auf Befehl des C ap itän s in  R a s  M ogdem  
ausgesetzt werden sollte. Durch die G üte des Ka­
p itän s  wurde denn auch die Sache in  der Weise 
beigelegt, dass der blinde Passagier bis nach M assaua 
Schiffsdienste leisten sollte. E s  kommt sehr häufig 
vor, dass Abyssinier ohne einen Heller in  der Tasche 
die H eim at verlassen und jahrelang  herum pilgern,

besonders in  Aegypten und P a läs tin a . S ie  haben 
große Sehnsucht nach Jerusa lem , im G lauben, dass 
diese P ilg e rfa h rt ihnen unfehlbar das P a ra d ie s  
sichere.

J e  weiter w ir nach S ü d e n  fahren, desto mehr 
entfernen sich die vielkuppigcn, zackigen, oft scharf 
eingeschnittcnen B ergform cn der Küste oder besser 
gesagt, die nach Ost ausbiegende Küste entfernt sich 
von den ziemliche gerade nach S ü d e n  verlaufenden 
Gebirgszügen. D a s  Schiff geht mehr seew ärts und 
w indet sich zwischen kleinen In se ln  und K orallen­
riffen in großem B ogen nach Südw esten . D o rt zeigt 
u n s  die ganze Küstenbildung die E inm ündung einer 
unabsehbaren breiten Ebene an, cs ist die Tokar- 
ebene. B ereits  erblicken w ir auf einem Landvor- 
sprungc H ütten  und Zelte, das kleine Lager von 
R a s  M ogdem . Um halb 6 U hr nachm ittags ankert 
das Schiff in ziemlicher E n tfernung  vom Festlande. 
A lsba ld  ru dert eine hübsche Barke m it dem Boluk- 
Pascha oder S ergen ten , dem Chef des Postens, 
heran. E r  sagte m ir gleich die M itfah rt an das 
Land zu. Nachdem noch einige Kameelc und Gepäck­
stücke fü r die G arnison ausgeladen w aren, schiffte ich 
mich aus. D e r Nokia oder Posten von R a s  M o g ­
dem bestand au s  3 0  irregu lären  S o ld a ten , die in 
Z elten hausen. I n  ihrer N ähe haben sich einige 
eingeborene Fam ilien  angesiedelt, die hier Schutz gegen 
die Derwische des M ah d i suchten. E ine kleine Festung 
au s  Kalkstein und W aren-M agazine w aren im  B an  
begriffen. E in  neu errichtetes Telephon verband den 
Posten m it Tokar, un ter dessen B efehlshaber O rt 
und G arnison standen. D e r Chef musste wegen 
jeder Kleinigkeit in Tokar telephonisch anfragen, der 
Aufbruch der K araw ane und ihre Ankunft in beiden 
O rten , sowie in der M itte lsta tion  Endeteb musste 
genau signalisiert werden, kein Mensch und kein 
T h ie r durfte den Posten verlassen ohne E rlau b n is  
von Tokar. Diese M aßregel w ar durch den K riegs­
zustand, in dem sich die ganze Gegend befand, so­
wie durch die Unsicherheit der Reise gerechtfertigt. 
D a ' ich bereits in Tokar vom G ouverneur in S u a ­
kin angemeldet w ar, erhielt der Chef auf seine An- 
frage über mich natürlich sofort die W eisung, mich 
nicht n u r baldigst ziehen zu lassen, sondern mich auch 
thunlichst zu unterstützen. Obwohl m ir der Chef 
keine M itthe ilung  machte, merkte ich es sofort an
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seiner Liebenswürdigkeit. Ich  w ar sein Gast. D a s  
Abendbrot, bestehend in Zwieback, welches im  Wasser 
zu B re i erweicht w är, und Zw iebeln, nahmen w ir 
nach arabischer A rt ein. Acht M a n n  hoch saßen 
w ir ans einer M a tte  am Boden um  die Schüssel 
und griffen friedlich m it der Hand zu. Am Schlüsse 
servierte m an  eine Schale Kaffee.

I m  folgenden Gespräche tauschten w ir unsere A n­
sichten au s, wobei der große Aberglaube der Leute 
sich zeigte. Ich  erzählte von E uropa und unserer 
Theilnahm e fü r  die Afrikaner. D ie  Leute konnten 
nicht begreifen, wie die M issionare ihre Heim at 
verlassen und ohne Löhnung nach Afrika ziehen; sie 
würden nie ihre H eim at verlassen, wofern sie nicht 
gezwungen oder bezahlt würden. I h r  ganzes G e­
spräch athmete Furcht vor dem Kampfe und den 
Wunsch, diese Sandw üste  baldigst m it Aegypten zu 
vertauschen.

I n  der Nacht schliefen w ir im engen Zelte, wo­
bei die sieben S o ld a te n  die geladenen Remington- 
Gewehre neben sich und den G ü rte l m it je 4 5  P a ­
tronen gefüllt hatten. T h e ils  die K älte, theils die 
R ufe der W achen weckten mich wiederholt. E s  kam 
auch ein S o ld a t  in das Z e lt gestürzt und schrie, 
dass er einen Vorposten schlafend getroffen habe. 
D er Chef, au s dem Schlafe aufgeschreckt, versprach 
Untersuchung fü r den M orgen.

Am  2 . December erhob ich mich frühzeitig. 
W ährend ich am M eeresstrande meine Gebete ver­
richtend hingieng, kamen von S ü d e n  her plötzlich 
drei Kam eeltreiber auf mich zu und fragten, wo der 
« g a ss is»  (P riester) sei. D a  ich mich a ls  solcher 
vorstellte, zog ein schwarzer Jü n g lin g  aus dem Z ipfel 
seines Lendentuches ein Stück P a p ie r  und überreichte 
es m ir schweigend. D a rin  w ard bezeugt, dass jener 
Kameeltreiber fü r mich bestimmt sei.

Nachdem alles geordnet w ar, gicng es an den 
Abmarsch. Ich  dankte betit Chef, der au f mein A n­
erbieten einer kleinen E ntlohnung  fast entrüstet er­
widerte, es märe eine Schande, etw as anzunehmen. 
D ie Gastfreundschaft der M orgenländer ist bekannt; 
die ärmsten Leute theilen das Ih r ig e  m it dem Gaste 
und Frem den. Um halb 9 U hr m orgens setzten w ir 
uns in  M arsch. D ie  kleine K araw ane, an  deren 
Spitze ich r i tt ,  bestand au s  fünf Kamcclcn m it 
W aren, einem gefangenen Schreiber zu Kameel m it 
einer Soldatcnw achc, einem vagabundierenden Takuri- 
B ettler und dessen W eib, welche zu F u ß  folgten. 
D a s  W eib schien eine alte Z auberin  zu sein, sie 
hatte beide Nasenhöhlen m it scharfricchenden K räutern 
gestopft, die weit vorstanden, und rauchte fast u n ­
unterbrochen aus einer Pfeife. I m  ganzen waren 
w ir 13 Personen m it einer F lin te  und acht Lanzen.

D er K araw anenw eg gieng anfangs nach S ü d en  
am M eere hin, dessen Anblick jedoch bald durch 
S an d d ü n en  gehindert w ard. W ir  befanden u ns in 
völliger Sandw üste , die stellenweise durch den Regen 
in  schlammiges T e rra in  verw andelt w ar. M ein  
Kam eeltreiber Ahmed gehörte dem S tam m e A rtega 
an und nannte das Kameel, das ich r i tt ,  sein ein­
ziges Besitzthum; d as T h ie r hatte er von seinein 
V ater geerbt und lebte nun von demselben. A ls 
Besitzer dieses einen T h ieres ga lt er noch a ls  w ohl­
habend, und ein älterer V erw andter, der ihn be­
gleitete, pries ihn öfter a ls  H errn des Kameeles.

I n  der T h a t  w ar die A rm ut der Leute durch 
die fortgesetzten Kriege so groß geworden, dass der 
Besitz eines Kameeles schon W ohlhabenheit darstellte. 
E in  Lastkameel verdiente bei der T o u r  von R a s  
M ogdem  nach Tokar, die einen guten T a g  bean­
spruchte, 1 0  P iaster (2> /3 Krone), ein Reitkameel 
2 0  P iaster. T h ie r und T reiber begnügen sich m it 
dem Allerwenigsten, so dass letzterer m it N oth noch 
soviel erübrigt, um zeitweilig die elenden Lumpen 
um Lenden und Kopf durch neue zu ersetzen. S o  
erklärt es sich, dass die armen Leute viel auf Bak- 
schisch oder Trinkgeld bedacht w aren, w as ihnen 
übrigens angeboren ist. W ie gewöhnlich, suchte auch 
Ahmed, kauin einige Schritte  vom F o rt entfernt, 
das Gespräch aus das eventuelle Trinkgeld zu lenken. 
E r  pries den P riester von Tokar (d. h. den in  Tokio 
stationierten M issionär) a ls  einen freigebigen M an n  
und sich selbst a ls  dessen Leibburschen, äußerte seine 
Zuversicht, dass ich meinem B ruder in  Tokar nicht 
nachstehen werde, erzählte, dass bereits alle Leute in 
Tokar von m ir sprächen und mich a ls  B ruder des 
P riesters lobten und ihn beneideten, dass er so glück­
lich sei, mich einzuholen usw. Unerschöpflich sind 
die Kunstgriffe dieser arm en Leute, um  gleich bei 
B eginn der Reise ein Versprechen von Trinkgeld zu 
erlangen, und Hunderte M ale  kommen sie darau f 
zurück.

W ährend sie so sprachen, bemerkte ich nach etwa 
einstündigem Marsche plötzlich auf einer fernen S a n d ­
düne sich bewegende Gestalten, die R eiter zu sein 
schienen. Ich  machte Ahmed aufmerksam, der durch 
die Ferne und Luftspiegelung getäuscht, die Gestalten 
ebenfalls fü r R eite r hielt. I n  Anbetracht der 
häufigen R aubanfälle  und der besonders dam als u n ­
sicheren Lage kam eine gewisse Bewegung in die 
Karaw ane. Nach S i t te  der A raber, in solchen 
Fällen  dem Feinde entgegenzugehen und ihn zu 
beschwichtigen, eilte der F ü h re r m it der Lanze in 
der Hand sofort nach jener Richtung, um seine 
Schützlinge den vermeintlichen Rebellen zu empfehlen. 
Nach einer W eile kam er zurück und bedeutete schon
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von weitem, weiter zu marschieren. D ie vermeint­
lichen Reiter entpuppten sich als Soldaten vom Fort, 
welche m it Holzbürden beladen heimkehrten.

Trotzdem w ir  über die Täuschung lachten, wurden 
die Führer von da an misstrauisch und schweigsam. 
S ie nahmen es sehr übel, dass w ir  uns von augen­
blicklicher Furcht beeinflussen ließen. Es ist ihnen 
nichts unerwünschter, als wenn der Reisende Mangel 
von Vertrauen zeigt. Es liegt ihnen viel daran, 
dass ihre Schutzbefohlenen m it ihnen zufrieden sind, 
und dass die Reise ohne Zwischenfall vor sich gehe. 
I n  dieser Absicht rufen sie oft G ott oder einen 
verehrten Scheck an. A u f dem Weitermarsche zauberte 
uns die Fata Morgana, von den Eingeborenen 
M o ia  e l-s c h ita n  (Teufelswasser) genannt, fortgesetzt 
die herrlichsten landschaftlichen Id y lle n  m it Seen 
und Inse ln  vor. Aus dem Wüstensande ragten 
viele Thierknochen und Kameelleichen hervor. A ls  
einmal eine Schlange vor uns über den Weg zog, 
sprang Ahmed sofort auf sie zu, tödtete sie, von 
den Gefährten unterstützt, m it Lanzen und Stöcken 
und sprang dann dreimal über sie hinweg unter A n ­
rufung des Namen Gottes. „N u n  geht alles gut," 
rie f er m ir dann freudestrahlend zu. I n  der That 
g ilt es ihnen als Zeichen von Glück, wenn eine 
Schlange über den Weg schleicht und sie dieselbe 
todten können; wehe aber, wenn dieselbe entwischt, 
es g ilt  als schlimmes Vorzeichen, die Treiber werden 
misstrauisch und w ittern überall Gefahr und Unglück.

Allmählich stieg die Ebene an und bedeckte sich 
m it niedrigen Gräsern und Sträuchern, während die 
Wegrichtung eine südwestliche wurde. Bei einer 
Pfütze m it schmutzigem Regenwasser erblickten w ir 
im  Südwesten das kleine F ort Endeteb. Aber w ir 
schienen dasselbe nimmer zu erreichen, die Ebene 
schien endlos. Erst nachdem w ir  3 1/2 Stunden un­
ausgesetzt auf das F o rt zu marschiert waren, erreichten 
w ir  dasselbe um halb 2 Uhr nachmittags. W ir  
stiegen ab, um etwas zu ruhen und die Kameele 
zu weiden.

Der Chef, ein Negerofficier vom Stamme der 
Dinka, empfieng mich sehr freundlich; er war offenbar 
erfreut, einen Europäer zu sehen. E r hatte m it 
Stanley die Expedition zur Befreiung Emins m it­
gemacht und erzählte m ir viel aus jener Periode. 
Leider hatte der gute Omar, so hieß er, wohl durch

die Gelegenheit unter Europäern dazu verführt, wie 
es bei den Siegern so oft und leicht der F a ll ist, 
sich eine große Vorliebe fü r geistige Getränke an­
geeignet. Bei den Negern ist dies doppelt gefährlich, 
da ihnen die nöthige Selbstbeherrschung mangelt. 
W ie mancher Sieger, der zum erstenmale m it ge­
fälligem Grinsen geistige Getränke schlürft, w ird  dann 
ohnmächtiger Gewohnheitstrinker! S o ergicng es 
Omar. E r wurde deshalb auch an diesen einsamen 
Posten in der Wüste versetzt. Z w ar suchte er sich 
strenge an Thee zu halten gemäß den Weisungen, 
aber die Ankunft eines Europäers regte in ihm gleich 
die Sehnsucht nach der Weinflasche, und auch das 
gegohrene Kornbier, das der armselige O rt bieten 
konnte, wanderte sämmtlich zu ihm. Der gutmüthige 
M ann hatte große Freude, als ich ihm vom Sudan 
und unsern Negern sprach. E r zeigte m ir das Lehm­
fort m it 30 Negersoldaten. A u f der Terrasse stand 
unter hölzernem Sonnenschirme die Wache inm itte von 
hochaufgestapelten SNunitionskisten. Von hier bot sich 
eine weite Fernsicht über die Ebene bis an das Meer.

W ir  begaben uns auch zum nahen Schlachtfelde, 
wo in  den Jahren 1884  und 1885 die ägyptischen 
und englischen Truppen gegen die Rebellen kämpften. 
A u f eine weite Strecke hin war die Wüste m it ge­
bleichten Todtenschädeln, menschlichen Knochen und 
Gerippen besäet; über Haufen menschlicher Ueberreste 
hatten sich hohe Sandhügel gebildet. An einem 
Hügel lagen Hunderte von Skeletten der Reihe nach 
in  der Lage, in  welcher sie nach der Länge von den 
Kugeln hingestreckt wurden. . Der Officier, welcher 
an der Schlacht theilgenommen hatte, erzählte uns 
vieles über das schreckliche Gemetzel. Dieser Anblick 
machte m ir einen sehr wehmüthigen Eindruck; T a u ­
sende rüstiger M änner und Jünglinge kämpften und 
fielen hier in wahnsinniger Begeisterung fü r den 
M ahdi. Solcher Kampfplätze m it Haufen Gefallener 
gab es um Suakin und Tokar viele. M an durfte 
sich nicht wundern, wenn man dort meist nur mehr 
Knaben und Greise sah, da die waffenfähige M ann- 
schaft den Kugeln zum Opfer gefallen war. I n  der 
Nähe des Forts  und unter seinem Schutze hatten 
sich in  elenden Strohhütten um einen Regcnteich 
herum mehrere arme Familien vom Stamme Kome- 
lab angesiedelt. D ie furchtsamen Leute waren sehr 
freundlich.-^ (Fortsetzung folgt.)



Nus dem Leben öer V a ra b ra  in Nubien.
Von 3£. G e y e r .

I jfJ T ir  skizzieren Religion, S itten  und Gebräuche 
l* *v ^ der Barabra ober Berberincr, inbent w ir 
die bedeutendsten Lebensabschnitte verfolgen.

D ie Geburt eines Kindes, besonders eines Knaben, 
w ird als ein fröhliches Familicnereignis gefeiert. 

Verwandte 
und Freunde 
werden ein­
geladen und 
im D ivan, 
oder, wenn ein 
solcher fehlt, 
im Hofe auf 

Teppichen 
sitzend, m it 
Kaffee und 
Rauchtabak, 

wohl auch m it 
Speisen, 60 
sonders Ham 
melflcisch, be 
wirtet. Selten 
w ird Merissa 

(eine A rt 
Kornbiers^ge- 
trnnkcn, da 
die religiöse 

Gewissen­
haftigkeit der 
Barabra dies 
nicht zulässt.

Obwohl auf 
Anordnung 

der ägyptischen 
Regierung die 
Geburt des 
Kindes durch 

den D o rf­
schreiber regi­
striert w ird, so 
wissen doch 
genau.

B is  zum sechsten Jahre bleiben die Kinder ent­
blößt, von da an sind sie m it einem dürftigen 
Hemdchen bekleidet. D ie Mädchen erhalten meist 
schon früher den ra h a t oder G ürte l und später

sehr wenige Barabra

Eine Schule

ih r Lebensalter

eine lange Pluderhose, währenirder Oberkörper lange 
entblößt bleibt. Das folgende Kleidungsstück des 
Mädchens ist das Kopftuch, während eine A rt 
K itte l oder Tunika bis über die Knie reichend zu-, 
letzt folgt. Das Haupthaar der Knaben w ird  von

Jugend auf 
geschoren und 

nur der 
landesübliche 
Büschel auf 
dem Vorder­
haupte be­
lassen. Viele 

dieser sehr 
vernachlässig­
ten Wesen 
leiden an 

Augenkrank­
heiten, verur­
sacht durch 

Insekten, 
Staub und 
Unreinlichkeit. 
D a sieht man 
die Kleinen 
im  Staub und 

Schmutze 
sitzen,während 
eine gierige 
Schar von 
Fliegen sich 
an ihren 
Augenlidern 

weidet, ohne 
dass sie ab­
gewehrt wer­
den. Zum 
Kapitel Un­
reinlichkeit be-

>" Aegypten. . merken w ir,
dass es eine streng beobachtete S itte  in Nubien ist, 
die Kinder bis zum A lte r von drei oder vier 
Jahren niemals zu baden oder zu waschen. 
D ie Ophtalmie ist jedoch im allgemeinen unter 
den Barabra weniger verbreitet als in Aepypten, 
wo sie eine Landplage bildet, sodass daselbst ganz

mn-Trrnr-
zi :
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gesunde Augen eine A usnahm e bilden. —  Am 
hübschesten sind die K inder zwischen dem 
6. und 1 2 . Lebensjahre. Besonders unter den 
Knaben sieht m an oft schöne, schlanke Gestalten m it 
offenem Blick, lebhafter Auffassungsgabe und jugend­
licher Heiterkeit. S t i l le r  und zurückhaltender sind 
die M ädchen.

A ns dem Spielplätze gibt es reges Leben und 
Lärm en. Gespielt w ird m it S te in e n , S a m en , S t ä b ­
chen, es werden Häuschen und B arken geflochten 
und in daS W asser gesetzt, au s  Holzstäbchen werden 
Vehikel gebildet und m it H ühnerfedern geziert, die 
dann  der W ind  in B ew egung setzt, wobei jeder den 
schnellsten Läufer haben w ill; au s  Nilschlamm werden 
Nachbildungen von T hieren  gemacht und m it S o r g ­
fa lt aufbew ahrt. Kommt eine Barke am U fer an, 
so w ird der Spie lp la tz  im  N u  verlassen, alles eilt 
zum Flusse. I s t  gar eine D ahabieh m it einem 
c h a n a g a  (E uropäer) in  den Hasen eingelaufen, so 
ist die Neugierde umso größer. M acht der c h a n a g a  
M iene, seinen Sonnenschirm  zu öffnen und sich an 
d as Ufer zu begeben, so macht die junge, halb­
entblößte S ch a r Kehrt und eilt im aufgewühlten 
S ta u b e  dem D orfe  zu, um  in  der H ütte, in  einer 
Ecke oder h in ter einem B au m  Zuflucht zu suchen 
und von dort au s jede Bew egung der gefürchteten 
Frem den zu beobachten. Am  Ufer verbleiben nu r 
die A eltereu, die dem Reisenden schreiend ihre 
Dienste anbieten und Bakschisch verlangen. G eht 
der E uropäer nach dem D orfe, so sind im  A ugen­
blick alle nackten Kleinen hin ter den T h ü ren  ver­
schwunden und d as D o rf scheint von K indern ganz 
verlassen zu sein. H a t der c h a n a g a  sein Fahrzeug 
wieder bestiegen und die F a h r t  fortgesetzt, dann 
eilen die Kleinen au s  ihren Verstecken nach dem 
U fer, und nun  beginnt ein sonderbares Schauspiel. 
D ie  K inder laufen am U fer neben der D ahabich her 
und schreien gestikulierend « b a k s c h is c h ,  c h a n a g a ,  
b a k s c h is c h ! »  (Trinkgeld, H err, T rinkgeld ist voran 
die flinken Aelteren, hinterher die nackten Kleinen, 
Knaben und M ädchen, so stü rm t die S ch ar voran ; 
hier w irft einer sein Kleid ab, do rt lö st ein M ä d ­
chen sein Kopftuch, um freier laufen zu können; drei­
und vierjährige K inder zappeln hinten her, au s  voller 
Kehle nach Trinkgeld  rufend. W ird  ihnen von der 
D ahabieh a u s  ein Stück B ro t oder eine Frucht zu­
geworfen, so stürzen sich einige auf dasselbe, während 
die anderen weiter folgen. L angt eine M ünze am 
Ufer an, so werfen sich alle hastig auf dieselbe, es 
entsteht ein hartnäckiger Kam pf, der m it Schlagen 
und Reißen endet. S o  setzen sie ihren W eg oft 
stundenlang fort bis zur nächsten Ortschaft, wo sie 
von anderen Bakschischbettlern abgelöst werden.

Dieses Schauspiel w iederholt sich bei jeder Ortschaft 
zwischen Assuan und U ady-H alfa.

J e  furchtsamer die kleinen K inder Frem den gegen­
über sind, umso zudringlicher sind die größeren; sie 
gewöhnen sich infolge des zahlreichen Verkehrs am 
N il an  die Fremden.

I m  klebrigen wächst die Ju g en d  beiderlei G e­
schlechts zwischen den schroffen Felsen an den Ufern 
des N il  heran, unberührt von jenen verderblichen 
Einflüssen einer verdorbenen Umgebung, die so oft 
die kleinsten K inder in Aegypten und im S u d a n  
moralisch und physisch z u g ru n d e .richten. W enn je 
auf ihre Entwicklung etw as von schlimmem E influss 
ist, so ist es die sehr verbreitete, wahnwitzige Furcht 
vor bösen Blicken. E s  herrscht nämlich der A ber­
glaube, dass der Blick eines Feindes oder übel­
gesinnten N achbarn den K indern an ihrem Leibe 
schade und ihnen Krankheiten verursache. Nicht selten 
pferchen daher in Feindschaft liegende P a rte ien  ihre 
K inder den ganzen T a g  über ein und verbieten 
ihnen, an die freie L uft zu gehen, dam it sie nicht 
d as neidische Auge des W idersachers treffe. J a ,  so­
gar den Blicken der Frem den w ird eine solche 
W irkung zugeschrieben. B e tr i t t  ein F rem der ein 
D o rf, so verhüllen die M ü tte r  ihre auf dem Arme 
hockenden K inder m it der f e r d a h  (Kopftuch) im 
W ahne, sie gegen die böse W irkung des fremden 
Blickes zu schützen. E inige M a ra b u ts  und exaltierte 
fanatische Derwische und Fakiehs, deren es allerdings 
im Lande der B a rab ra  weniger gibt a ls  andersw o, 
versäumen nicht, sie in diesem Aberglauben zu be­
stärken. Eben diese sind es, die zuweilen die Ju g e n d ­
frische der Kleinen durch frenetische Ascese zerstören.

D ie  Knaben werden frühzeitig zur Schule geschickt, 
deren jedes größere D o rf eine besitzt. D e r U n ter­
richt beschränkt sich jedoch n u r auf A usw endiglernen 
des K oran und Schreiben. D ie  Schule g ilt daher 
a ls  heiliger O rt, a ls  ein Anhängsel der Moschee. 
D a  sitzt der Lehrer, gewöhnlich ein a lte r Fakieh 
(muselmännischer Mönch) m it einem wulstigen, grünen 
T u rb a n  auf dem H aupte, m it unterschlagenen, ge­
kreuzten B einen auf einer M a tte ;  neben ihm be­
findet sich T in tengefäß  und arabischer Schreibstift; 
in der Linken hä lt er den geöffneten K oran, in der 
Rechten einen Stock; vor ihm sitzen die Schüler m it 
dem K oran in  der H and; jeder liest un ter fo r t­
gesetzten Schw ingungen des K örpers das ihm vor­
geschriebene Stück des heiligen Buches und w ieder­
holt es solange, b is er es im Gedächtnis besitzt. 
D a  nun jeder ganz fü r sich liest, d. h. schreit, so 
entsteht ein entsetzliches Geschrei, d as nu r hie und 
da durch das G ebrüll des Lehrers unterbrochen oder 
übertönt w ird. D er Lehrer lässt der Reihe nach
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Jeden einzeln vor sich hintreten, vor sich zur Erde 
hocken und hört unter Schwingen des Körpers seine 
Lection ab. Nach Umständen belohnt er seine U n­
wissenheit m it einem wuchtigen Stockhieb auf den 
Kopf. Verdient ein Schüler eine größere Strafe, 
so werden ihm von einem der älteren Knaben, den 
jeder Lehrer als n a k il oder Stellvertreter neben sich 
hat, die Füße in  die Höhe gehoben und dein Lehrer 
präsentiert: der Lehrer schlägt m it dem Stocke m it 
aller Wucht auf die Fußsohlen los, welche Action 
er m it einer Unzahl von triv ia len Fluch- und Schimpf­
worten begleitet. Diese Procedur fehlt kaum an 
einem Tage. D ie übrigen Schüler singen und schreien 
ihr Pensum iveiter, wobei sie womöglich das Geheul 
des Bestraften zu übertönen suchen.

Uebung in der arabischen Schrift bildet m it dem 
Auswendiglernen die einzige Abwechslung. Dies 
nimmt in Anspruch drei Stunden vormittags und 
ebensoviele nachmittags. D a die Sprache der Ba- 
rabra keine Schrift und Literatur besitzt, bildet sic 
auch keinen Lehrgcgenstand in  der Schule.

Die arabische Schrift ist nicht allen Barabra ge­
läufig, da die meisten Jungen nicht über die ersten 
Suren des Koran hinauskommen. Ich kenne manche 
Scheiks, die nicht schreiben können: auch unter jenen, 
die es können, schreiben die meisten recht schülerhaft. 
Es existiert daher in  den meisten Ortschaften ein 
Mann, gewöhnlich der Fakieh (muselmännischerMönch), 
der das Am t eines Schreibers (k a le b ) versieht; die 
Männer drücken ih r Namenssiegel, das sie stets bei 
sich- führen, unter das Schriftstück. Der Katcb ist 
neben dem Scheik eine der hervorragendsten Persön­
lichkeiten im Dorfe.

Kehren w ir zur Schule zurück. Schulzwang gibt 
es nicht; der Schulbesuch ist frei, die Schule w ird 
meistens nur zur Erlernung der wenigen zum Ge­
bete nothwendigen 'Form eln besucht. Die Schule 
in Schcllal bei Assuan zählte dainals 15 Knaben; 
als Lehrer fungierte ein blinder Mönch, der sämmt­
liche Suren des Koran im Gedächtnisse hatte; er 
war von drei Jünglingen unterstützt, welche das 
Schreiben lehrten. Der Lehrer lebt von den Schülern. 
Jeder derselben bezahlte monatlich 20 Para (29/?). 
Die Mädchen sind vom Schulbesuche gänzlich aus­
geschlossen.

Wenn der Knabe etwas Lesen und Schreiben ge­
lernt hat, verlässt er die Schule und w ird zu ver­
schiedenen häuslichen Arbeiten verwendet. Frühzeitig 
wird derselbe von den Männern zur Bedienung auf 
den Barken verwendet, um sich so an die Haupt­
arbeit der Nubier zu gewöhnen. Der Knabe auf 
der Barke.muss ohne den geringsten Widerspruch den 
Aeltercn unterworfen sein und sie bedienen,

Der Uebergang aus dem Knaben- zum Jünglings­
alter und vom Mädchen- zum Jungfrauenalter w ird 
oft feierlich begangen. Bei den Knaben findet bei 
dieser Gelegenheit die feierliche Beschneidung statt 
nach dem bekannten R itus  des Koran. Am  be­
stimmten Tage versammeln sich vom frühen Morgen 
an Freunde und Nachbarn im  Hause des zu Be­
schneidenden. Dortselbst sind im  D ivan oder außer­
halb der Hütte angareb, Decken, M atten und 
Stützpolster bereitet, mit die Gäste zu empfangen. 
Den ganzen Tag über steht die Kaffeepfanne auf 
dem Feuer, und bei Ankunft eines Gastes w ird in 
kleinen Schalen Mokka ohne Zucker serviert. So 
w ird der Tag unter Mokkatrinken und Tabakrauchen 
und müßigen Plaudereien und Complimenten ver­
bracht, bis der asser (Vesperzeit) naht. Um diese 
Stunde w ird von geschickten Männern der Koran­
ritus  der Bcschneidung am Knaben vollzogen, der 
bereits vom frühen Morgen an im Festgcwand 
herumwandelt. Nachher w ird das Geplauder und 
die Unterhaltung bis spät in die Nacht fortgesetzt.

Nachdem w ir  von der Bcschneidung der Knaben 
gesprochen, wäre es am Platze, etwas über eine 
gleiche Operation an Mädchen zu sagen. Da jedoch 
diese m it jener anderer Völker im  Sudan gemeinsam 
ist, und überdies andere die Sache ausführlich be­
handelten, so glaube ich, darüber hinweggehen zu 
können.

Nach der Bcschneidung fängt der Jüngling a ll­
mählich an, am öffentlichen Leben theilzunehmcn. 
M an sieht ihn nicht mehr bei den Spielen, er setzt 
sich in die Nähe der M anner, verrichtet das Gebet 
in der vorgeschriebenen Weise, jedoch geht er noch 
nicht in die Moschee.

Der folgende, wichtige Act im  Leben ist die 
Heirat. W ie bei allen Mohammedanern g ilt auch 
bei den Barabra die Heirat als Nothwendigkeit. 
Eine Jungfräulichkeit kennen sie weder im männ­
lichen noch im weiblichen Geschlecht. « K a m a l e l- 
ag l na  e l-c lin  e l- la u g its c h » , (D ie Vollkommen­
heit des Geistes und der Religion besteht in  der 
Ehe), sagte m ir ein Fakieh. D a  sic die Verehelichung 
als Naturnothwendigkcit betrachten, darf ein unver­
heirateter Im am  nicht in der Moschee vorbeten, da 
seine Gedanken schlechte seien. D ie in Aegypten 
noch heute theilwcise verbreitete Unsitte, völlig un­
reife Kinder zu verehelichen, kommt hier nicht vor. 
Bei beiderlei Geschlecht wartet man die physische 
Reife ab. Am  jüngsten verehelichen sich die Mädchen. 
I m  A lte r von 1 0 — 12 Jahren werden diese bereits 
angelobt und m it 14 bis 15 Jahren geehelicht. Die 
Jünglinge erreichen 2 0 — 25 Jahre, bevor sie hei 
raten. Obwohl manchmal auch der Neigung Rech
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iinng getragen w ird, so Hat dieser wichtige S chritt 
doch vielfach etwas vom Handel an sich. Der Jüng ­
ling  erkauft sich das Mädchen von dessen Eltern. 
Der Preis besteht theils in  klingender Münze, theils 
in  Realien. Der Bräutigam  hat 3 bis 4 ägyptische 
P fund zu zahlen, weiters einen oder einen halben 
a rd eb  Weizen, einen a rdeb  Durahkorn und obendrein 
als Geschenk einen Hammel.

D ie zur Heirat nöthige Summe anzusammeln, 
ist das Id e a l der jungen Barabra. Folgender V o r­
fa ll, der sich in Schellal ereignete, ist in  dieser Be­
ziehung charakteristisch. E in  Neger wurde von seinem 
Herrn m it einer kleinen Summe nach Assuan ge­
sandt, um Einkäufe zu besorgen. I m  Dorfe Korror 
tra f er einen Eingeborenen. Der Neger eröffnete 
ihm unvorsichtigerweise den Zweck seines Ganges 
und dass er Geld bei sich trage. Der M ann über­
redete ihn, ihm in eine Hütte zu folgen, wo er ihn 
m it Dattelschnaps und Durahbier bewirtete. M i t  
den W orten: „T r in k , tr in k !" bediente er seinen Gast 
solange, bis er völlig  betrunken war. I n  bewusst­
losem Zustande gab ihm alsdann der Neger die 
Geldsümme zum Wechseln und begnügte sich dafür 
m it einigen wenigen Piastern, die er dem Herrn 
zurückbrachte. Dieser stellte Klage bei dem Polizei- 
präfecten in Assuan. Der Beamte ließ am folgen­
den Morgen den Eingeborenen rufen und forderte 
ihn auf, das Geld herauszugeben. Doch siehe da, 
der M ann hatte -kein Geld mehr, er hatte sich hie- 
fü r bereits ein Weib erworben. Der Ehegatte wurde 
verurtheilt, solange dem Herrn des Negers Arbeits­
dienste zu leisten, bis er die gestohlene Summe ab­
getragen hatte.

Is t  der Bräutigam m it dem Vater der B rau t 
über den Ehepreis übereingekommen, so w ird der 
Tag der Hochzeit festgesetzt. Dass dieser Tag bei 
den Barabra festlich begangen w ird, versteht sich 
von selbst. Vom Morgen bis zum Abend finden 
sich die M änner des Dorfes im  Hause des B räu ­
tigams ein, der fü r deren Empfang und Bew irtung 
seinem Vermögen entsprechend sorgt. A u f den 
Bettgestellen und Teppichen, Kaffee trinkend und 
Schibuk rauchend, plaudern sie. F ü r das gemein­
schaftliche M a h l werden die Durahfladen und Melah- 
brühen von den Weibern zugetragen. Gegen M ittag  
beginnt eine Procession von Weibern, die schön ge­
flochtene Körbe m it bunten Deckeln, die Speisen 
enthaltend, auf dem Kopse, dem Versammlungsorte 
zueilen. D o rt nehmen die M änner die Speisen in  
Empfang und setzen sich in  der Runde, in mehreren 
Gruppen, zur Mahlzeit zu Boden. Während des 
Mahles hocken die Weiber in  der Ferne, Knaben 
bedienen m it Wasser. I s t  das M ah l zu Ende, so

erheben sich die Gäste und waschen sich, «e l-h am d  
li l la h »  (G ott sei gepriesen) brummend, Hände und 
M und. Dann sinken sie auf ihre M atten zurück 
und schlürfen m it Wohlbehagen den dargereichten 
Kaffee, greifen nach dem Schibuk, den ein Knabe 
m it brennenden Kohlen anzündet und überlassen sich 
ihrem «kef» (Wohlbehagen). D ie Weiber kehren 
nach Hanse zurück, wo sie die Reste des Mahles 
verzehren.

Gegen Abend w ird  die B rau t, die bisher un­
sichtbar geblieben ist, unter zahlreicher Begleitung 
von Weibern, die auf dem ganzen Wege ih r sonder­
bares Walwal-Geschrei und Gejohle fortsetzen, zur 
Wohnung des Bräutigam s geleitet. Unter be­
täubendem Gejohle der Weiber t r i t t  dieselbe ein; 
der Bräutigam, Fakieh und einige wenige Männer 
erwarten sie. Der Fakieh nimmt die Eheschließung 
nach dem im  Koran vorgeschriebenen R itus  vor, in ­
dem er die Hände der beiden in  seine Hand legt 
unter Hersagen einiger Koranformeln. A lsdann t r i t t  
der k a le b  (Schreiber) herbei und nimmt den Ehe­
schließungsact auf, der dann dem G ad i des Gesm 
(Districtsrichter) überbracht und von diesem registriert 
w ird.

Nach der Eheschließung zieht sich die Frau in das 
Weibergemach zurück in Gesellschaft der Freunde 
und Bekannten, während der M ann zu den Männern 
zurückkehrt. Nun beginnt die Hochzeitsbelustigung. 
I n  den monotonen Klang der Darabuka (Felltrommel) 
mischt sich m it Unterbrechungen das unbeschreibliche 
Walwalgejohle der Weiber, während vor der Hütte 
die Jugend sich fröhlichen Neigen und Spielen hin­
gibt. Andere führen Tänze auf. Diese Tänze
der Barabra sind nicht stürmisch wie die der S u ­
danesen; sie trippeln oder hüpfen oder gehen
hin und her, oft unter tölpelhaften Körper­
bewegungen und sonderbarer Pantomimik. A ls  
Hochzeitsschmaus w ird  ein Hammel, theils gekocht, 
theils gebraten, Stück fü r Stück vertheilt. W ird  
zuweilen Merissa ausgeschenkt, so kommt es vor, dass 
mancher sonst mäßige Barabrasohn des Guten zu 
vie l thut. D ie Phantasie, wie dies genannt wird, 
dauert bis gegen Mitternacht, worauf sich die Gäste 
allmählich zurückziehen.

I n  den folgenden Tagen zeigt sich die B rau t 
nicht außer dem Hause, während der M ann in 
Festkleidung m it weißem, makellosem Turban in 
heiterer (Stimmung bei allen Freunden die Runde 
macht, Kaffee trinkt und Schibuk raucht und sich so 
recht als M ann unter Männern füh lt und gericrt.

D ie Beschäftigung des Weibes ist die Verrichtung 
der häuslichen Arbeiten, wobei es von den Kindern 
unterstützt w ird, während der M ann auf dem N i l
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fahrt und an Versammlungen theilnimmt. D ie Ver­
sorgung der Hausthiere ist ebenfalls Arbeit der 
Weiber. D a  gehen sie, die Pfeife im  M und, denn 
viele Weiber, besonders ältere, rauchen sehr viel, 
auf das Feld und tragen in Körben auf dem Haupte 
das Futter nach Hause. Bei solchen Gelegenheiten 
passieren sie den N il.  S ie  benützen dazu einen 
Baumstamm von mäßiger Dicke, den -sie in den 
Fluss legen; sie ziehen die Kleider aus, machen 
daraus ein Bündel und legen es auf das Haupt. 
Sodann setzen sie sich auf dem Stamm ins Wasser 
und treiben sich durch künstliches Rudern m it den 
Händen vorwärts. Ih re  Gewandtheit hierin ist 
staunenswert. Angelangt am Gegenufer ziehen sie 
die Kleider an und tragen ih r einfaches Fahrzeug 
an das Ufer, um es bei der Rückfahrt wieder zu 
benützen.

I m  allgemeinen g ilt das W eib dem Manne als 
ein Zubehör zum Hause und Besitze. Ich fragte 
einen alten g a fir  (Wächter) nach seinem Reichthum. 
E r antwortete: „ Ic h  besitze einen Knaben, zwei
Hütten, ein Weib und zwei Mädchen." D ie Ba- 
rabra sind sehr eifersüchtig ans ihre Weiber, be­
sonders Fremden gegenüber. V o r diesen reden sie 
nie über die Angelegenheiten ihrer Weiber, und fragt 
man sie darüber, so zeigen sie Verlegenheit und 
antworten sehr kurz. Auch die Weiber selbst sind 
sehr scheu und zurückhaltend gegen Fremde. Sie 
sprechen m it diesen m it verhülltem Antlitz und in 
einiger Entfernung stehend.

D ie S ittlichkeit ist besonders im Laude der 
Kenniz eine höchst strenge, ja sogar scrupulöse, und 
die M änner sind bemüht, dieselbe unter den Weibern 
zu erhalten. S ie  kennen nicht jene Laster, die sonst 
im Orient so verbreitet sind. Nach Versicherungen 
zahlreicher Schecks würde ein Weib, welches sich gegen 
die Sittlichkeit vergeht, m it Stockschlägen zu Tode 
geprügelt werden; ja, die M änner erzählen, dass

einst ein solches Weib in  einen Sack genäht und 
heimlich im N i l  ertränkt wurde zum abschreckenden 
Beispiele fü r die Zukunft. Ob es wahr ist, lasse 
ich dahingestellt; es beweist jedoch die Sorge fü r 
die Sittlichkeit. W ir  haben auch während eines 
längeren Aufenthaltes nie Unsittliches bemerkt. D ie 
heutigen Barabra gehen fast nie oder höchst festen 
eheliche Verbindungen m it Auswärtigen, als Fellachen 
oder Bedscha, ein. W ie in  allen mohammedanischen 
Gegenden, so herrscht auch bei ihnen die V ie l­
weiberei. Einige Schecks versicherten uns, dass es 
eine Vollkommenheit sei, vier Frauen zu besitzen 
nach dem Beispiel des Propheten Mohammed, 
während andere diese Vollkommenheit im  Besitze von 
neun Frauen erblicken und noch beifügen, im  kleb­
rigen könne man so viele nehmen, als man er­
nähren könne. D ie S itte  der Vielweiberei ist zwar 
nicht allgemein; das Hindernis ist nur der M angel 
an M itte ln . D ie Weiber altern frühzeitig, gewöhn­
lich m it 30 Jahren. Alsdann denkt der M ann, die 
nöthige Summe zu sammeln, um sich ein junges 
Weib zu nehmen. I n  einem Dorfe befand sich ein 
etwa sechzigjühriger Greis, der drei schon im A lte r 
vorgerückte Frauen besaß. E r entschloss sich, noch­
mals zu heiraten. Bereits hatte er zwei Pfund er­
spart und sagte eines Tages, er ersehne die Ankunft 
eines Dahabieh im Katarakt, damit er das fehlende 
Pfund verdiene, um zu heiraten. A ls  w ir nach 
zwei Jahren wieder das D o rf passierten, fragte der 
A lte : „W o  sind jene Mulattenmüdchen, die vor
zwei Jahren hier waren?" „ I n  K airo ." „S in d  
sie verheiratet?" „Noch nicht." „ES ist schade, dass 
sie abreisten, ich wollte die eine heiraten." „W ie, 
du, so alt und w ills t noch heiraten.?" „ A l la h i"  
(bei Gott), betheuerte er, indem er energisch auf die 
Brust schlug, „ich heirate sie beide." „Aber die 
beiden find Christen, und du bist Mohammedaner!" 
„D a s  macht nichts, daS ist erlaubt."



Vielweiberei und Götzendienst in Togo (Westafrika).
^ £ V n t  letzten Jahresbericht des apostol. Präfecten 
^  P . Bücking aus der S teyler Missionsgesell­
schaft über den Stand der katholischen Mission im 
deutschen Schutzgebiet von Togo entnehmen w ir 
Folgendes:

D ie Anzahl der im  Berichtsjahre gespendeten 
Taufen beträgt 282, worunter sich 66 in Todes­
gefahr Getaufte, die nach einer Belehrung nur über 
die nothwendigsten Glaubenswahrheiten und der 
nöthigen Vorbereitung des Herzens das Sacrament 
der Wiedergeburt empfiengcn, befinden. D ie Taufen 
der Frauen, deren sich eine bedeutende Anzahl zur 
Taufe meldete, bieten unter den gegebenen Verhält­
nissen noch immer solche Schwierigkeiten, dass nur 
wenige zugelassen werden können. D a  fast alle in 
polygamischen Verhältnissen leben, im  Neuen Bunde 
aber die Monogamie absolutes Gebot ist, so kann 
von der ganzen Anzahl der m it den Polygamisten 
lebenden Frauen stets nur eine, und zwar die zuerst 
legal genommene, zum Sacramentempfang zu­
gelassen werden, während alle andern, wenn auch 
nach Landesbrauch, der nie das christliche Gesetz der 
Monogamie unverbindlich machen kann, sogenannte 
Frauen, als Konkubinen zurückgewiesen werden müssen. 
Sehr zu bedauern ist auch der Verlust mancher 
Mädchen, die von ihren durch Geschenke verblendeten 
heidnischen Eltern nicht selten dem Konkubinate und 
der Sünde überantwortet werden. Auch die im 
Berichtsjahre sehr starke, nach manchen Hunderten 
zählende Auswanderung hat manche die Vorbereitung 
auf die Taufe unterbrechen lassen und w ird gewiss 
manche Getaufte der hl. Religion entfremden.

Das größte Hindernis fü r  die Annahme des 
Christenthums und der m it ihm verbundenen Seg­
nungen blieb jedoch auch im vergangenen Jahre 
neben der Vielweiberei der Fetischismus oder vielmehr 
die Furcht vor den Folgen einer offenen Absage des 
Götzendienstes. W ie ein Bann lastet die Furcht 
vor den sogenannten Fetischleuten und deren 
Drohungen und G iften auf einer großen Z ah l von 
Eingeborenen. Und dieses nicht nur, wenn sie sich 
in  ihrer Heimat befinden: sondern selbst in  Lome 
gibt es z. B . Togo- und Porto-Seguro-Leute, die 
in  einzelnen Fällen selbst längere Ze it zur Kirche 
und Katechese kamen, dann aber durch die Drohung, 
dass sie gewiss vergiftet würden, wenn sie dem 
Götzendienst entsagen würden, sich fernerhin ganz

unzugänglich zeigten. —  J a  verschiedentlich sind 
schon Katechumcneu, die sich durch Drohungen nicht 
abhalten ließen, und selbst schon Getaufte, vom 
Fetisch, ivie man sich ausdrückt, „gekätscht" (fo rt­
geführt) worden. D ie Mädchen vcrschivandcn auf 
einmal. Vielleicht am selben oder am folgenden 
Tage bei Anbruch der Dunkelheit hört man lautes 
Schreien, nicht selten in der Nähe der Wohnung 
der Entführten, und man sieht das Mädchen, eilends 
den Fctischruf ausstoßend, in  die Fetischschule laufen. 
So die gewöhnliche Leseart. I n  Wirklichkeit aber 
ist ein solches Mädchen von einem Eingeweihten bei 
einer guten Gelegenheit, wo er selbes allein tra f, 
festgenommen und irgendwo, vielleicht in  des E in ­
geweihten Wohnung, vorläufig untergebracht worden. 
Es w ird  ih r sofort eine Fetischmedicin beigebracht 
m it der Drohung, diese Medicin werde sofort tötlich 
wirken, sobald die Gefangene schreie oder den Namen 
des Entführenden nenne. I n  der Dunkelheit der 
Nacht w ird  das gefangene Mädchen in aller S tille  
in die Fetischschule gebracht. Je nach den Um ­
ständen hört man dann am selben oder an einem 
folgenden Abend die oben erwähnten Rufe. I n  
Wirklichkeit sieht man dann ein Mädchen, Fetischlaute 
ausstoßend, in  der geschilderten Weise der Fetisch- 
schule zulaufen. I n  einzelnen Füllen mag es das­
selbe Mädchen sein, wenn es schon auf irgend eine 
Weise w illig  gemacht worden ist. Gewöhnlich aber 
w ird  ein anderes schon völlig mürbes von derselben 
Größe gesandt, welches jenes S p ie l vor den Augen 
oder doch den Ohren des Volkes zu spielen hat. 
Und es heißt allgemein: „D e r Fetisch f)at tue L a tre  
oder A b lo a v i „gekätscht", w ir  haben es selbst ge­
sehen." Versuchen der Angehörigen, ein so ent­
führtes Mädchen wieder frei zu bekommen, w ird  nicht 
selten nach längerer Ze it auf nicht unbedeutende 
Gaben an den Fetisch, bestehend in Rum, Zeugen, 
Ziegen, Hühnern, Jam s ic . hin, Folge gegeben. 
Meistens aber endigt die ganze Geschichte in solchem 
Falle m it einer zweiten Entführung, wodurch dann 
trotz Geschenke der definitive W ille  des Fetisch sich 
kundgibt. Furcht hält die Angehörigen vor weiteren 
Schritten ab. F ü r die Annahme sittlicher Corruption 
innerhalb der M auern liegen Gründe vor. Und 
derselben Corruption haben sie nach dem W illen des 
Fetisch, wie man sich auf diesbezügliche Fragen aus­
drückt, auch außerhalb zu dienen, durch ih r Erscheinen



in  den Ortschaften, allein oder in Scharen, entweder 
in auch nach den Begriffen der Eingeborene» durch­
aus mangelhafter Bedeckung, oder wie es auch v ie l­
fach geschieht, in  absoluter Nacktheit: ein Umstand, 
der auch die letzten Reste sittlicher Scham noth­
wendig bei den Betreffenden vernichten muss. Wie 
sehr gerade diese N uditä t zu den wesentlichen V o r­
schriften gehört, lässt sich aus dem Umstande er­
kennen, dass solche Fetischmädchen in der beschriebenen 
Weise ans den Lomemarkt entsandt werden, soweit 
nicht nach den daselbst gemachten unangenehmen 
Erfahrungen ein weißes Hüfttuch vorgezogen wird. 
E in ernstes Vorgehen gegen derartige der Sittlichkeit, 
der persönlichen Freiheit und den Fortschritten der 
Civilisation hohnsprechende Auswüchse des auf 
ständige Reaction gegen europäische Regierungen, 
Cu ltur und Christenthum eingcschworenen Fetischmus, 
die er alle als seine geborenen Feinde betrachtet, 
würde in  Wahrheit ein Culturkampf in des Wortes 
bestem Sinne sein. E in  Zusammengehen Hand in 
Hand m it dem Fetischismus zur Erreichung civi- 
lisatorischer Erfolge, bcm schon zuweilen das W ort 
geredet wurde, ist eine Idee, die nur ein Nichtkenncr 
der Verhältnisse vertreten tarnt.

W ie die Anhänger des „Propheten" von Mekka, 
wo immer sie die entsprechende Macht haben, sich 
als Gegner unb Feinde europäischen Einflusses, 
abendländischer Macht, der Lehre des Christenthums 
und als die Dränger und Vampire der farbigen 
Bevölkerung erweisen imb nur in hoffnungsloser 
M inderheit und Schwäche unter der gewaltigen oder 
reichen Hand europäischer Macht w illfährige Frcuud- 
lichkeit heucheln, so auch die Kaste der eigentlichen 
Fetischleute, nur m it dem Ilntcrschicdc, dass letztere 
auch in Schwäche gegen die Regierung und alles 
Europäische viel größere Zähigkeit und viel weniger 
W illfährigkeit und äußerliches Entgegenkommen zeigen 
werden, als die Anhänger des Mohammcdanismus.

I n  einem Berichte aus Atakpame votn 25. Nov. 
1001 heißt cs weiter:

D ie Fetischniänncr haben immer noch großen E in­
fluss und treiben im Dunkeln auch jetzt noch ihre 
Gaukeleien. Aber sie können doch nicht mehr m it 
der früheren Dreistigkeit ih r Unwesen treiben, da 
die Regierung ihnen scharf auf die Finger sicht. 
Dass auch uns viel geschadet w ird  durch die 
Treibereien dieser Dunkelmänner ist klar. Offen ivagt 
cs natürlich keiner, aber oft schon haben sie uns 
Streiche gespielt im  Geheimen. Einige Beispiele: 
E in Junge tvar schon längere Zeit zur Schule unb 
Katechese gekommen; und obschon er ziemlich dumm 
war, hatte er doch schon das A B C  inne, und zählen 
konnte er auch schon bis Hundert. Da, eines

Morgens war er aus der S tad t verschwunden. E in 
gutes V ierte ljahr tvar er nicht zu sehen. Eines 
TageS sagten uns die anderen Schüler, Dotsu, so 
hieß er, sei angekommen. A u f unser Fragen gestand 
nun der Junge, seine E ltern hätten A fa (Fetisch) 
gemacht und die Götter gefragt, was ihnen am 
meisten genehm wäre, dass er zum Weißen in  die 
Schule gehe, oder, der Vätersitte getreu, Landarbeit 
thue. Und da hätten die Götter über ihn ent­
schieden: er solle nicht zur Schule gehen, sondern 
auf der Farm arbeitett. A lles Nachfragen nach dem 
Vertreter der Gottheit war umsonst, sonst hätte man 
die Sache näher untersuchen und dem Eiferer auf 
die Finger klopfen können.

Einer unserer ersten Schüler war der Neffe des 
Königs von Iam au  und spätere Thronfolger. Nach 
einem halben Jahre starb der Knabe an Starrkrampf, 
eine Krankheit, die viele Erscheinungen m it Ver­
giftung durch Strychnin gemein hat. Da war nun 
kein Zweife l: der Knabe war vergiftet. D ie Fetisch­
kerle mussten den F a ll natürlich auch vor ih r Ge­
richt ziehen. An einem Huhne, dem man G ift  bei­
brachte, wurde die Probe gemacht. Das Huhu starb. 
Nun mar’S erwiesen! E in schlechter Mensch hatte dem 
Jungen missgönnt, dass er zur Schule gehen und 
was lernen durste und ihn vergiftet. Eine große 
Panik befiel die übrigen Schüler. D ie E ltern non 
dreien kamen und erklärten, die Kinder könnten nicht 
mehr zur Schule kommen, wenn w ir  sie nicht zu 
uns nehmen würden. S ie  würden bestimmt auch 
vergiftet; nur bei uns wären sie in Sicherheit, da 
es daun niemand wagen würde, ihnen ein Leid zu 
thun. W ollten w ir  die Kinder nicht verlieren, so 
mussten m ir sie als Missionsjungen aufnehmen.

V or kurzem blieb ein Mädchen von etwa 16 
Jahren, das immer recht fleißig zur Katechese ge­
kommen, aus. A u f Befragen nach der Ursache ergab 
sich, dass ih r Vater, ein Fetischmauu, es ih r verboten 
hatte, noch ferner zur Mission zu gehen. Das 
Mädchen hatte sich geweigert, A fa (Fetisch) zu machen, 
daher die W uth des Vaters.

Eines Tages kam ich in eilt Gehöft, knüpfte m it 
den Leuten an und lud sie ein, einmal zur Mission 
zu kommen und sich dort die Sache mal anzusehen; 
einige sagten zu; nächsten Sonntag wollten sie kommen, 
kamen aber doch nicht. E in  Mädchen entschuldigte 
sich, der Fetisch habe ih r verboten, auf den Berg, 
zu gehen. S ie sei nach Adele gewesen —  in  Adele 
ist daS Heiligthum eines besonders mächtigen Gottes, 
zu dem die Atakpame oft wallfahrten und in wich­
tigen Dingen sich Rath holen —  sie dürfe nun 
drei Jahre laug nicht auf den Berg gehen. Ich 
vermuthete anfangs einen Streich des Fetischs gegen
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uns, fand aber bald, dass der dortige Fetisch von 
a lte rsher den jungen Mädchen, die dorth in  pilgern, 
auferlege, w ährend dreier J a h re  keinen B erg  zu be­
steigen. E inen G rund  fü r  diese V erordnung sonnte 
m ir niem and angeben, es w äre das einm al so von 
altersher. E ine solche V erordnung hört sich schrecklich

dum m  an, weil m an schlechthin auch gar keinen 
G ru n d  dafü r finden kann. Aber gerade der Umstand, 
dass die gewöhnlichen Leute fü r so e tw as keine E r ­
klärung finden, gibt dem Gebote e tw as G eheim nis­
volles und lässt die Leute m it Z itte rn  und heiliger 
Scheu so einen Ulk befolgen.

— -4 $ 0  Wfr-------------------

Die wirtschaftliche Erschließung U gandas.
a'^ \ e r  „ S ta n d a rd "  vom 2 9 . J ä n n e r  en thä lt einen 

interessanten B ericht über eine Versam m lung 
der C olon ia l-S ection  der Londoner Society  of A rts , 
welcher S i r  Henry S ta n le y  präsidierte und der u. a. 
der colonialwirtschaftliche B e ira th  der Deutschen B o t­
schaft, H err Legationsrath  D r . Z im m erm ann beiwohnte. 
Com m ander B . W hitehouse machte der Versam m lung 
M itth e ilu n g  über d a s  E rgebnis seiner Forschungs­
reise in  U ganda und am V ictoria  N jansa. D er 
V ortragende schilderte die E rbauung  des Schienen­
weges, welche unm ittelbar nach betn E intreffen des 
O beringenieurs und seines S ta b e s  in  M om basa im 
December 1 8 9 5  in  A ngriff genommen wurde. A ls 
Arbeitskräfte w urden I n d e r  herangezogen. I n  den 
N iederungen hatten  Vorgesetzte wie Leute sehr am 
Fieber zu leiden, und der S tre ik  in E ngland er­
schwerte die Beschaffung des M a te r ia ls  und der 
Locomotiven. D ie  Strecke hatte b is zur 3 5 5 . M eile 
(engl.) b is zur Höhe von 7 9 0 0  F u ß  (engl.) empor­
zusteigen, und noch größere Höhen m ussten später 
überwunden werden. Keine Eisenbahn der W elt ist 
u n ter solch außergewöhnlichen Bedingungen erbaut 
worden, ,u n d  niem als hat die Anlage eines V er­
kehrsweges in  dem durchquerten Lande einen so voll­
ständigen Umschwung aller Verhältnisse herbeigeführt. 
D ie  Erschließung des Landes durch die Eisenbahn 
t r i t t  bereits sehr deutlich in die Erscheinung, und 
schon jetzt sind R up ien  in  ständigem Gebrauch, wo 
m an bisher n u r  P erlen , Zeug und K upferdraht a ls 
Z ah lu n g sm itte l kannte. D ie  Reise von M om basa 
nach P o r t  Florence beansprucht nach E röffnung der 
ganzen Linie l ‘/ 2 T age , und demnächst w ird m an 
m itte ls Anschlussdampfers M engo, die H auptstadt 
U gandas, von der Küste au s  in 3 ’/ 2 T agen  er­
reichen können, während die K araw anen fü r diesen 
W eg 7 0  T age  gebrauchten. Reisende fahren jetzt 
fü r weniger a ls  21/i Pence fü r die M eile (engl.) 
in  einem erstclassigen Schlafw agen durch d as Land,

und der Vergleich der Frachtsätze der Ugandabahn 
m it denen anderer afrikanischer B ahnen  fä llt zu­
gunsten der ersteren au s. Drahtnachrichten können 
von einer S ta tio n  zur anderen gesandt tverden, und 
eine T elegraphenlinie fü h rt von P o r t  Florence in 
d a s  innere U ganda. D ie  Eisenbahn erreicht auf 
dem kürzesten W ege von der Küste den östlichsten 
P u n k t des V ictoria  N jansa. W ährend der letzten 
vier J a h re  hat das Gebiet zwischen der Küste und 
dem Victoriasee seinen ungastlichen Charakter verloren; 
m an findet überall Verkaufsstellen, in denen man 
seinen B edarf zu angemessenen Preisen decken kann. 
A n allen H auptstationen bestehen B azare, eine unter- 
nehmnngslustige indische F irm a  ist von der Eisenbahn 
au s weiter in s  In n e re  vorgedrungen und hat in 
allen R egierungsstationen n ilab w ärts  Verkaufsstellen 
eingerichtet. Kaffee kommt gut in  Sesse und U ganda 
fort, Kautschuk findet m an überall. I n  Ostafrika 
wie U ganda gibt es vorzügliche Faserpflanzen. D ie 
Kastorölpslanze sieht m an allerorten. T abak gedeiht 
gut, besonders in  N angi. V on Kartoffeln und 
europäischen Gemüsen aller A rt ließen sich in  dem 
Gebiete von N airob i gute E rn ten  erzielen, dessen 
Bevölkerung jetzt niedrig geschätzt 5 0 0 0  Köpfe be­
träg t, w ährend, a ls  die Eisenbahn zuerst diesen Punk t 
erreichte, nicht eine Seele  dort angesessen w ar. E in 
kolossales Kraftwerk schickt sich an, die K räfte des 
R iponfalles zu verwerten, und noch mehrere andere 
Gewässer an der Strecke lassen sich nutzbar machen. 
Arbeitskräfte sind in U ganda ohne Schivierigkeit zu 
billigen Preisen zu erhalten, und die zukünftige 
Anlage w eiterer E isenbahnlinien w ird größtentheils 
un ter Verw endung einheimischer Arbeitskräfte ge­
schehen können.

I m  Anschluss an den V o rtrag , der durch eine 
große Anzahl vorzüglicher Photographien  erläu tert 
wurde, nahm  S i r  H enry S ta n le y  Veranlassung,
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auf den Umschwung der Verhältnisse in  Uganda 
seit seiner eigenen Expedition vor 27 Jahren hin­
zuweisen. Das Verdienst dafür wies er außer dein 
Eisenbahnbau der Arbeit der Missionen zu. A u f 
seiner Expedition sei er auf Schritt und T r i t t  b lu t­
dürstigen W ilden begegnet, während heute Uganda 
90.000 Christen zähle. 300 Kirchen befänden sich 
bereits im  Lande, und 90 .000  Kinder besuchten die

Mission u
S^ebe Nation hat bestimmte Worte, die zu be- 

G'S? stimmten Zeiten eine geradezu zaubervolle 
Macht ausüben. S ie  sind der Ansdruck einer Idee, 
welche, wenn nicht die große Gesammtheit, so doch 
ganze Classen des Volkes beherrscht. S ie  brauchen 
nur ausgesprochen zu werden, und die Aufmerksam­
keit ist erregt, die einstimmige Begeisterung wach­
gerufen, die Leidenschaft bis zur Fieberhitze gesteigert. 
M an nennt sie Schlagwörtcr. A ls  Losung einer 
Parte i sollen sie deren Grundsätze in  aller Kürze 
wiedergeben.

Es ist k la r: sie leben m it ihren Vätern und sinken 
m it ihnen ins Grab. Der Geist ihrer Erzeuger ist 
ih r Geist, deren Dogma ist ih r Glaube, deren M ora l 
ihre Sittlichkeit, deren Macht ihre Macht.

DaS bekannteste, älteste, gefährlichste Schlagwort, 
das sich heute „ L o s  v o n  R o m "  nennt, vor vier­
hundert Jahren die sogenannte Reformation an­
führte, im  M itte la lte r „H ie  G hibellin " rief, das in 
allen Zeiten, Zonen und Zungen lebt, —  nach 
außen stets verändert, im  Inne rn  ewig dasselbe, —  
lässt sich am besten m it dem Namen „ C u l t u r -  
k a m p f "  bezeichnen. Culturkampf —  ein Kampf 
gegen die C u ltu r! Culturkampf —  ein W ort, das 
nicht nur der Verblendete im Munde führen soll, 
ein W ort, das —  ich sage nicht jeden Katholiken 
oder Christen, sondern jeden ehrlichen Menschen zum 
Kampfe f ü r  die C u ltu r anfeuern muss.

Aber was ist C u l t u r ?  Was bedeutet dieses 
W ort?  Vielleicht den Geldsack m it seinen Segnungen? 
C u l t u r  ist n i c h t s  a n d e r e s  a l s  d a s  ge-

Schule. —  D ie Missionäre hätten oft an 
Unterdrückungen zu leiden gehabt und m it zer­
rissenem Herzen von ihrem Arbeitsfelde fliehen 
müssen; schließlich aber sei ihre Arbeit belohnt 
worden, und heute haben sie die Freude, in 
ihrer Schaffensstätte am Ostufer des Victoriasees 
den Endpunkt der großen britischen Eisenbahn 
zu erblicken.

iö Cultur.
s a m m l e  i n n e r e  u n d  ä u ß e r e  L e b e n  d e s  
M e n s c h e n ,  s o w e i t  e 8 s e i n  e r  n a t ü r  l i  ch en 
E n t w i c k l u n g  f o l g t  u n d a u s G r u n  d des  
S  i t  t  e n g e s e tz e s g e r e g e l t  w i r d .

W as unnatürlich und unwahr ist, darf sich so 
wenig den Namen Cultur anmaßen wie die U n­
sittlichkeit. W ir  haben gesagt, „ d a s  g e s u m m t e  
i n n e r e  u n d  ä u ß e r e  L e b e n " ,  weil der Mensch 
eben ein sinnlich-vernünftiges Wesen ist; nicht nur 
Geist, sondern auch Fleisch; nicht nur Fleisch, sondern 
auch Geist.

Aus beiden Hauptpunkten unserer Begriffs­
bestimmung der C u ltu r leuchtet aber sofort ein, in  
welch innigem Zusammenhang C u ltu r und Religion 
stehen. Ich kann, und dies m it höchster Wahrschein­
lichkeit, von dem Wesen meiner C u ltu r auf meine 
Religion schließen und umgekehrt. Selbstverständlich 
ist hier vorausgesetzt, dass ich in Wahrheit das auch 
thue, was ich m it dem Munde als meine Grund­
sätze ausgebe. Daraus ergibt sich aber auch ohne 
weiteres der zweite wichtige Satz, dass Jeder —  
und da nur die wahre Religion die wahre Cu ltur 
hervorbringen kann, so sagen w ir richtiger —  dass 
jeder K a t h o l i k ,  der im  ganzen und vollen Sinne 
des Wortes Farbe bekennt, ein tüchtiges Stück 
wahrer Culturarbeit leistet, und dass vorzüglich der 
M i s s i o n ä r  nicht nur eine religiöse, sondern in  
ganz hervorragender Weise auch eine culturclle A u f­
gabe zu lösen hat.

Z w ar spricht und schreibt man oftmals den Satz: 
„ D e r  M i s s i o n ä r  ist  z u g l e i c h  T r ä g e r  d e r



C u l t u r . "  Ob mau ihn aber begriffen, ob mau 
ihn richtig begriffen, ob man den richtig begriffenen 
auch angewandt und richtig angewandt, darüber lässt 
ein Blick in die Geschichte der Missionen keinen 
Zweiscl aufkommen. W ir  wollen jedoch an dieser 
Stelle weder auseinandersetzen, wer ihn vollständig 
und vollkommen aufgcfasst, wann und ivo und wie 
man ihn im  Laufe der Jahrhunderte in die W irk ­
lichkeit umgesetzt, noch auch darlegen, wer das nicht j 
gethan: unsere einzige Absicht ist, einige Bezüge 
aufzuhellen, welche zwischen Mission und C u ltu r 
statthaben. Aber w ir  fassen den Begriff Mission in 
seinem weitern S inn. D ie Kirche, der S taa t und jeder, 
der den Beruf hat, andere zu leiten, ist so gut 
Missionär wie der Heidenapostcl. A lle haben sie 
eine Mission zu erfüllen, deren Umfang genau so 
weit reicht, und zwar nur so weit als der Zweck 
des betreffenden Missionärs; aber der Zweck, welcher | 
in  der N a tu r der Dinge begründet ist, keineswegs I 
jedoch jener, den der Mensch einzig vom Standpunkt | 
des vermeintlichen Nutzens aus sich zusammenschraubt. I 
Freilich werden w ir  stets den Hcidenapostel vor allem 
im  Auge behalten.

I .  M i s s i o n  u n d  i n n e r e  C u l t u r .

W ir  haben die C u ltu r eingetheilt in  eine i n n e r e  
und eine ä u ß e r e ,  die beide miteinander in inniger 
Wechselwirkung stehen. M it  Recht, denn so wenig 
ein Kunstwerk schön genannt werden kann, das zwar 
reizende Formen aber keinen Geist besitzt, so wenig 
kann ein Mensch, dessen Seele verdorben ist, culti- 
viert heißen, wenn er auch äußerlich in den 
glänzendsten Verhältnissen lebt. Doch ist c8 die 
Weihe der R e l i g i o n  nicht allein, was eine des 
Menschen würdige C u ltu r herbeiführt. S ie  ist aller­
dings Grundlage, M itte lpunkt und Vollendung, aber 
auch K  u n st und W i s s e n s c h a f t  leiten den be­
fruchtenden S trom  der Veredlung in unser Herz. 
Vom Geiste sind sie ausgegangen, zum Geiste sprechen 
sie wieder zurück. S o stellen sich uns als die drei 
hauptsächlichsten M it te l der C u ltu r die W i s s e n ­
s c h a f t ,  die K u n s t  und insbesondere die R e l i ­
g i o n  dar. A lle in  während Kunst und Wissenschaft 
uns bilden können, ohne wirklich von uns ausgeübt 
zu werden, verhält es sich m it der Religion anders. 
Eine Religion, die w ir  lediglich studieren, deren 
Wahrheiten w ir  klar und deutlich m it dem Ver­
stände erfassen, deren Forderungen w ir  theilweise 
vielleicht auch nachkommen, deren Pflichten w ir  wohl 
auch erfüllen möchten, wenn es nur keine Ueber­
windungen und Anstrengungen kostete, eine solche 
Religion ist fü r uns ohne Belang. Doch nein!

Auch sie hat ihre Wichtigkeit, leider eine sehr ver­
hängnisvolle. S ie  bildet nicht, sie verbildet, sic 
verbildet nicht, sie verschlechtert. Wenn nur demnach 
von der Religion als C u lturm itte l sprechen, so 
meinen w ir niemals diese Paradereligion, sondern 
ausschließlich die m it Herz und Kopf thatsächlich 
ausgeübte.

1. D ie  W i s s e n s c h a f t  a l s  C u l  t u r  m i  t  t  e l.

W ir  haben diesem Punkte die Aufschrift: „D ie  
Wissenschaft als C u ltu rm itte l" gegeben. M an  er­
warte aber ja nicht eine Lobrede auf die Wissen­
schaft, wie sie in jedem „praktischen Leitfaden der 
Redekunst auf rationeller Grundlage" als M uster­
beispiel zu lesen ist. F ü r uns kommt sie nur soweit 
in  Betracht, als sie bei der Missionierung eines 
Landes in  Frage steht.

W ie alle Gesetze der höheren und niederen Rech­
nerei schließlich auf dem Einmaleins fußen, so alle 
Wissenschaft auf der gegenseitigen M itthe ilung der 
Gedanken durch die Sprache. W e n n  cs w a h r  
is t —  und cs ist wahr —  d a s s  j e d e s  V o l k  
s e i n e n  e i g e n e n  G e n i u s  bes i t z t ,  d a u n  ist 
es auch s o f o r t  k l a r ,  d a s s  es a u f  k e i n e n  
F a l l  g l e i c h g i l t i g  i s t ,  we l c he  S p r a c h e  es 
r edet .  Der Mensch spricht eben, wie er denkt, 
vorausgesetzt, dass er kein Pharisäer ist. Der eigen­
thümliche Vorstellungskreis und Gedankcngang sind 
cs aber, welche in Verbindung m it verschiedenen 
äußern Umständen, die w ir bei der äußeren C u ltu r 
berühren müssen, der einzelnen Nation ein besonderes 
Gepräge im  Leben aufdrücken, m it einem Fremd­
worte —  ihren Genius ausmache». I n  seiner geist­
reichen A r t  gibt der Vater der philosophischen 
Sprachwissenschaft, W ilhelm  von Humboldt, diesem 
Gedanken Ausdruck. D ie Sprache ist ihm nichts 
anderes als die sinnliche Verkörperung des Geistes 
der Völker —  „ihre Sprache ist ih r Geist und ih r 
Geist ist ihre Sprache; man kann sich beide nie 
identisch genug denken: wie sie in Wahrheit m it­
einander in einer und ebenderselben, unserem Be­
greifen unzugänglichen Quelle zusammenkommen, 
bleibt uns unerklärlich verborgen. Das reale E r­
klärungsprincip und der wahre Bestimmungsgrund 
der Sprachverschiedcnheit ist die geistige K ra ft der 
Nationen, weil sie allein lebendig selbstthätig vor 
uns steht, die Sprache dagegen nur an ih r haftet. 
Denn insofern sich auch diese in schöpferischer Selb­
ständigkeit offenbart, verliert sie sich über das Gebiet 
der Erscheinungen hinaus in ein ideales Wesen. 
Wenn w ir  Jntellektualität und Sprache trennen, so 
existiert eine solche Scheidung in  der Wahrheit nicht.
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W enn uns die Sprache mit Recht a ls  etwas Höheres 
erscheint, als dass sie für ein menschliches Werk 
gleich anderen Geisteserzeugnissen gelten könnte, so 
würde sich dies anders verhalten, wenn uns die 
menschliche Geisteskraft nicht bloß in einzelnen E r­
scheinungen begegnete, sondern uns ihr Wesen selbst 
in seiner unergründlichen Tiefe entgegenstellte, und 
w ir den Zusammenhang der menschlichen In d iv i­
dualität einzusehen vermöchten, da auch die Sprache 
über die Geschiedenheit der Individuen hinausgeht. 
D e r  B a u  d e r  S p r a c h e n  i m  M e n s c h e n ­
g e s c h l e c h t e  ist  d a r u m  u n d  i n s o f e r n e  v e r ­
s c h i e de n ,  w e i l  n n d  a l s  e s  d i e  G e i s t e s ­
e i g e n t h ü m l i c h k e i t  d e r  N a t i o n e n  is t. Die 
Ind iv idua litä t steht unleugbar da. Aehnlichkeiten 
werden erkannt, aber kein Messen und Beschreiben 
der Theile im Einzelnen und in ihrem Zusammen­
hang vermag die Eigenthümlichkeit in einen Begriff 
zusammenzufassen. S ie  ruht aus dem Ganzen und 
der wieder individuellen Auffassung, daher auch ge­
wiss jede Physiognomie jedem anders erscheint. D a  
d ie  S p r a c h e i m m e r  c i n  g e i s t i  g e r  A u  s h auch 
e i n e s  n a t i o n a l - i n d i v i d l i e l l e n  L e b e n s  is t, 
so bleibt immer etwas unerkannt in ihr übrig, und 
gerade dies der Bearbeitung Entschlüpfende ist das­
jenige, w o r i n  d i e  E i n h e i t  u n d  d e r  O d e m  
e i n e s  L e b e n d i g e n  is t."  (Vgl. W ilhelm von 
Humboldt: „Ueber die Verschiedenheit des mensch- 
lichen Sprachbaues und ihren Einfluss auf die 
geistige Entwickelung des Menschengeschlechts" als 
Einleitung zu: „Ueber die Kawi-Sprache auf der
In se l Ja v a ."  B erlin 1836 .)

Aber noch mehr! D ie Sprache gibt den Geist 
eines Volkes nicht cinfachhin wieder, wie so viele 
andere äußere Erscheinungen, sondern „ d i e  S p r a c h e  
b r i n g t  d e n  C h a r a k t e r  e i n e s  V o l k e s  a m  
me i s t e n  z u m  A u s d r u c k ,  d e n n  si e v e r ­
s c h m i l z t  m i t  a l l e r  A e u ß e r u n g  d e s  G e ­
m ü t h e s  u n d  b r i n g t  d a r u m  d a s  i m m e r  
sich g l e i c h b l e i b e n d e  i n d i v i d u e l l e  G e ­
p r ä g e  zur ück. "

I s t  aber diese Auffassung richtig — und die 
ganze Geschichte, das A lterthum, das M ittelalter 
und die Neuzeit bestätigen sich augenscheinlich — dann 
ergeben sich nothgedrungen wichtige Folgerungen, die 
wir, leider Gottes! in unserem Eigendünkel und 
Eigennutz so gerne nicht ziehen möchten. D er erste 
und nothwendigste Schluss lautet nun:

„ K e i n  M i s s i o n ä r ,  m a g  e r  s i ch K i r c h e ,  
S t a a t  o d e r  H e i d e n a p o s t e l  n e n n e n ,  h a t  
d a s  Re c h t ,  e i n e m  V o l k e  d i e  a n g e s t a m m t e  
S p r a c h e  z u  n e h m e n . "

W er das thut, der missbraucht offenbar seine Ge- 
w alt, er frevelt, er mordet. Einer N ation die 
Muttersprache rauben, heißt sie charakterlos machen, 
heißt sie vernichten. D e n n  d a s  W e s e n  d e r  
Nat i on beruht auf der Ei nhei t  der 
S i t t e ,  des B l u t e s  und der Sprache.  
E i n e  Sprache muss jedes Volk haben. Spricht cs 
nicht die eigene, so hat c5 eben eine fremde —  das 
ist eine Binsenwahrheit —  aber damit auch einen 
fremden Geist, nnd damit eine fremde S itte , und 
dam it ist es Jedem, der Gewalt hat, preisgegeben 
und feil. D ie N ation verliert das eigene B lu t: 
sie geht unter. Ob eine neue aus ihr entsteht?! 
Vielleicht. — D as G ras wuchert heute zwischen den 
geborstenen S äu len  und Kapitälen, wo einst die 
reichen Culturstaaten blühten, die der römische Reichs­
moloch verschlungen. Und w as hat der I s la m  auf 
seinen weiten Culturfahrten hervorgebracht! Und 
die neuere Zeit, unsere mitgerechnet, liefert sie die 
Beispiele nicht zu H underten? Die ganze Geschichte 
hält also hartnäckig an dem Urtheile fest: „ J e d e s  
V o l k ,  d e m  e i n e  f r e m d e  S p r a c h e  a u f -  
gezwungen wi rd,  ist zum Tode  vcr-  
u r  t h e i l t . "

Jedoch —  w ir müssen hier wohl unterscheiden 
zwischen M u t t e r -  und V e r k e h r s s p r a c h e .  S o ­
lange eine N ation ihre Muttersprache unbehindert 
beibehält und nur Einzelne wie Studenten*) nnd 
Handelsleute die fremde Sprache lernen und im 
V e r k e h r  n o t h g e d r u n g e n  anwenden, ist noch 
keine Gefahr vorhanden. Sobald  aber ganze) Volks­
classen eine fremde Sprache, wenn auch nicht auf-, 
so doch annehmen, sobald steht auch schon der Todes­
engel vor der Thüre, selbst wenn diese Sprache rein 
Verkehrssprache bleibt.

D araus folgt aber als zweiter Satz: „ J e d e r
M i s s i o n ä r ,  m a g  er  n u n  a l s  V e r t r e t e r  
d e r  K i r c h e  o d e r  d e s  S t a a t e s  e r s c h e i n e n ,  
h a t  d i e  S p r a c h e  s e i n e r  P f l e g e b e f o h l e n e n  
zu l e r n e n ,  n i c h t  a b e r d i e s e  d i e  s e in ig e ."

D a  ferner, wie w ir oben gesehen haben, die 
Bildung des Menschen gewissermaßen mit der E n t­
wicklung seiner Sprache gleichen Schritt hält, so hat 
drittens der Missionär, mag er nun sein, wer er 
will, die Pflicht, soweit es in seinen Kräften liegt, 
die S p r a c h e  s e i n e r  S c h ü t z l i n g e  zu h e b e n  
u n d  zu  p f l e g e n .  S teh t sie noch unter der 
S tu fe  des Schriftthums, so wird er diesem Uebcl-

*) Aber auch hier ist die Gefahr nicht zu unterschätzen- 
M an vergleiche nur den deutschen H um anism us. Revo­
lution, Reformation und Aehnliches waren seine Kinder.
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staube abzuhelfen suchen und iu allen anderen Fällen  
die anhängigen M itte l  verwerten, um sie nicht n u r 
beut allgemeinen V erkehrsm ittel, w as sie übrigens 
bei feinem Volke ausschließlich ist, sondern auch znm 
B  i l d ü n  g s m i t t  e l fü r weitere Kreise, fü r die 
Gesammtheit heranzuformcn.

E ine andere F rage , die hier hereinspielt, darf 
nicht übergangen werden. W a s  a b e r  d a n n ,  
w e n n  e i n e  g r o ß e  A n z a h l  i n  e i n  f r e m d e s  
L a n d  a u s w a n d e r t ?  Hienge die gesummte C ul­
tu r einzig von der Beschaffenheit der Sprache a ls 
Ausdruck des Volksgeistcs ab, und w äre das 
N ationalitätenprinc ip  in seiner vollen, ursprünglichen 
B edeutung unveränderlich und nothwendig, dann 
w äre die F rage  allerdings sehr leicht zu bcantivorten. 
S o  aber, wo es sich nicht mit d as Volk handelt, 
bei welchem der A usw anderer sich niederlässt, sondern 
in erster Linie um  diesen selbst, wo die C u ltu r  bei 
weitem nicht von dem Charakter allein abhängt, wo 
das N a tiona litä tenprinc ip  keineswegs so heilig und 
unw andelbar ist, wie es im ganzen A lterthum  und 
heutzutage wieder in  zweiter, vermehrter Auflage

ausgegeben w ird, wo der Einzelne sich nach M öglich­
keit —  sittlich und physisch beurtheilt, dem Gesetze 
der Allgemeinheit anpassen muss, wo, wie w ir  nuten 
sehen werden, die N a tu r  selbst kraft- und machtvoll 
eingreift, da, sagen w ir, ist cs äußerst schwer, ohne 
Berücksichtigung der jeweiligen Verhältnisse eine a ll­
gemeine A n tw ort zu geben. N u r  dann , wenn der 
Ä  u  s w a n d c r  e r  möglichst s e l b s t ä n d i g  und a b- 
gc  sch l o s  s e n  leben kann, soll und muss er seine 
M uttersprache m it aller Zähigkeit festhalten. Auf 
die G ründe werden w ir  später zurückkommen müssen. 
W as w ir von andern F ä llen  denken, können w ir 
hier nicht ausführen . E ines aber scheint u ns u n ­
zweifelhaft sicher zu sein: „ S o b a l d  j e m a n d
sei ne Muttersprache al s  solche ablegt ,  
i st  e r  n i c h t  m e h r  e r  s e l b s t ;  und s o l a n g e  er  
n i c h t  m i t  d e r  f r e m d e n  S p r a c h e  v o n  a u ß e n  
n a c h  i n n e n  u n d  v o n  i n n e n n a ch a u  ß e it 
d e n  f r e m d e n  G  e i st a  u  s g e n  o m  m e n  h a  t, —  
u n d  d i e s  i s t  s e h r  s c h w e r  —  s o l a n g e  i st  
e r  n i c h t  n u r  e i n  e i n f a c h  er  B a s t a r d ,  s o n ­
d e r n  e i n  Z w i t t e r  d a z u . "

(Fortsetzung folgt.)

^ —  ' A

D ie  G lau b en sb o lo n  des deutschen V o lk es .
Z) e v  L) £. Zö e cr t u  s.

(D a  d as Leben des hl. B e a tu s  zu sehr der geschichtlichen 
G rundlage entbehrt, so geben w ir  es nach der Legende 

von Heitemehcr.)

^ > a s  tapfere, freiheitliebende Volk der Schweiz 
^  rühm t sich, einen Apostelschüler in  seinen 
schönen B ergen aufgenommen und von ihm die 
W ahrheit und G nade des Christenthum s empfangen

zu haben. Dieser Schweizerapostel ist der hl. B eatus. 
V or seiner Bekehrung hieß cr S u e to n iu s , stammte 
au s einer vornehmen F am ilie  Schottlands, zeichnete 
sich durch W ohlgestalt, tvie durch sein gesittetes, 
feines Benehmen vorthcilhaft au s und reiste a ls 
Jü n g lin g  zu seiner weitern A usbildung nach I ta l ie n .  
I n  M a ilan d  lernte cr den Apostel B a rn ab as  kennen,
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w urde von ihm im Christenthum  unterrichtet und 
getauft und fühlte sich in  der Liebe und G nade Jesu  
Christo so glücklich, dass er sich den N am en B eatu s, 
d. h. der Glückselige, geben ließ. A ls  Christ reiste 
er nach R om , sah dort den Apostelfürsten P e tru s , 
erhielt von ihm die Priesterw eihe und den A uftrag , 
den Helvetiern (Schweizern) das E vangelium  zu ver­
künden.

V on dem D iacon Achates begleitet, verließ B ea tu s  
d as schöne, anm uthige I ta l ie n  und überstieg unter 
unsäglichen Beschwerden die schneebedeckten Alpen. 
S e in e  Liebe zu G o tt und den Menschenseelen, sein 
lebendiger G laube und sein seliges G ottvcrtraucn  
w aren sein einziger Reichthum. W a s  er vorm als, 
an  Vermögen besessen, hatte er un ter die A rm en 
vertheilt. M it  einem langen Rock bekleidet und 
einem P ilgerstab  in der Hand kam er durch das 
A a rth a l bis zum Herzen dcS SchweizerlandcS, zum 
W aldstä tte r See. Ueberall, wohin er kam, im A a r­
gau, S o lo th u rn , B ern , T h u rg au  und Luzern, streute 
er den S am en  des E vangelium s, forderte die B e ­
wohner des Landes zur B uße auf, stellte ihnen 
die T horheit ihres Götzendienstes vor A ugen und 
m ahnte sie, die heilbringende Lehre des G o ttes­
sohnes anzunehmen. D ie  schlichten Leute überzeugten 
sich bald, dass der fremde P red iger nichts anderes 
begehre, a ls  das Heil ihrer S ee len ; denn Geschenke 
nahm  er nicht an. M it  seinem Freunde Achates 
nährte er sich van der A rbeit seiner H ände; er flocht 
Fischreusen,. Weidenkörbe und B insenm atten, von 
deren E rlö s  er spärlich lebte. Gegen jedermann 
zeigte er Freundlichkeit, W ohlw ollen und D ienst­
fertigkeit; U nbilden und Verfolgungen ertrug  er 
heiter und gelassen, B eleidigungen verzieh er von 
Herzen; seine G eduld und S a n ftm u th  ließen sich nie 
erschüttern. Durch Gebet und H andauflegung machte 
er viele Kranke gesund, und außerordentliche Zeichen 
bestätigten ihn a ls  einen G ottesm ann, den d as  Volk 
bald a ls  seinen V a ter ehrte und liebte. Im m e r 
mehr d rang  die rechte G otteserkenntnis in  die Seelen , 
sie nahmen die Lehre Je su  freudig an  und rissen 
ihre Götzentempel nieder.

V on den anm utigen Gestaden des V ierw aldstä tter­
sees w andte sich B e a tu s  zu den rauhen G eb irg s­
gegenden des T h u n er und Brienzer S e e s , um auch 
dort den arm en G ebirgsbew ohnern das B rod  des 
Lebens zu brechen. D ie  biedern, einfachen Landleute 
nahm en ihn gastlich auf, hörten m it Freuden seine 
Lehre, entsagten dem Götzendienste und wurden 
eifrige Bekenner der ewigen W ahrheit.

Nachdem B e a tu s  in allen Schweizergauen das 
E vangelium  verkündet und durch sein heiliges Leben 
elbst die verw ildertsten Heiden um gew andelt hatte,

sehnte er sich, hochbctagt, nach R uhe. E r  hörte von 
einer schauerlichen Einöde, wohin sich niem and wagte, 
weil dort ein furchtbarer Drache hauste. B ea tu s  
bat einen Schiffer, ihn und seinen F reund  Achates 
über den T h u n er S ee  an d as jenseitige Gestade zu 
setzen. D e r Schiffer tru g  Bedenken, w eil ein starker 
S tu rm  wehte und die W ogen schäumend brandeten. 
S o b a ld  sie aber in s  Schiff stiegen, legte sich der 
S tu r m  und d as  W asser zeigte eine spiegelglatte 
Fläche.

I n  der M itte  des B erges fand B e a tu s  eine 
Felsenhöhle, au s der ihm der S a g e  nach ein furcht­
barer Drache, seit langem  der Schrecken der ganzen 
Gegend, schnaubend und m it aufgesperrtem Rachen 
entgegenkam. B e a tu s  machte d as hl. Kreuzzeichen, 
und der Drache fuhr in den Sec  hinab und w ard 
nicht mehr gesehen.

D ie  Felsenhöhle wählte B eatuS zu seiner W ohnung, 
um  fortan  sich un ter Fasten, Bußwerken und Gebet 
aus eine glückselige Ewigkeit vorzubereiten. S o  große 
Verdienste sich B ea tu s  erworben, so hielt er sich doch 
in  seiner D em uth  fü r den unwürdigsten D iener 
G o ttes und benetzte oft sein rauhes Lager m it
T h rän en . D ie  W urzeln und Früchte der W ild n is  
w aren seine N ahrung . Trotz dieser einfachen und 
abgetödteten Lebensweise erreichte er, wie die frommen 
A ltväter der W üste, ein hohes G reisenalter.

Neunzig J a h re  w ar B e a tu s  a lt, a ls  ihn ein 
heftiges F ieber befiel. E r erkannte, dass die S tu n d e  
seiner Heimkehr gekommen sei und bat seinen F reund 
Achates, die M än n e r der Nachbarschaft an sein
S te rb eb e tt zu rufen. S ie  kamen und standen voll 
tiefer B e trü b n is  am S terb e lag er ihres W o hlthä ters 
und geistlichen V aters . E r  begrüßte sie freundlich 
m it den W o rten : „M eine lieben Leute und Kinder
in Christo! V or meinem Hinscheiden möchte ich noch 
einiges zu euch reden. E rin n ert euch an das, w as 
ich euch so oft gesagt habe: es ist m it dem Tode 
des G läubigen ganz anders, a ls  m it dem Tode des 
Ungläubigen. D ie  U ngläubigen haben nach diesem
Leben nichts G u tes zu hoffen; ih rer w arte t die
V erdam m nis. A llein der T od  des w ahren Christen 
ist n u r ein sanfter S ch laf; er geht durch den T od  
in die ewige Freude ein. S o  bleibet denn standhaft 
in dem christlichen G lauben! Lasset weder durch 
U nglauben, noch I r r le h re , noch S ü n d e  euch von 
Je su s  C hristus abwendig machen! W andelt, wenn 
euch euer ewiges Heil lieb ist, eurem christlichen 
B erufe gemäß. G o ttes S egen  sei und bleibe m it 
euch und dem ganzen Lande! A m en!"

D a n n  um arm te er Achates und sprach zu ihm: 
„Lieber S o h n  und langbew ährter F reund  Achates! 
W ir  wollen nicht trauern , vielmehr beide dem treuen
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Gott danken, dass m ir unter seinem Beistände so 
viele Jahre im  Glauben und in der Liebe E in Herz 
und E in  S in n  geblieben sind, dass m ir immer 
friedlich miteinander gelebt,
Leid und Freude m it­
einander getheilt, die M üh 
seligkeiten gemeinsam er 
tragen und die Anfcch 
tun gen überwunden haben.
Wie könntest du dich auch, 
mein guter Achates, da­
rüber betrüben, dass G ott 
mich jetzt aus diesem ver­
gänglichen Leben zum 
ewigen seligen Leben ru ft?
Lass es also geschehen und 
ergib dich in  Gottes 
heiligen W illen ! Entsetze 
dich nicht über meinen Tod 
und kümmere dich nicht, 
dass ich jetzt sterbe! Es 
ist einmal G ott so gefällig 
und gereicht zum Heile 
meiner Seele. Ich  gehe 
d ir jetzt auf dem Wege 
voran, du folgst m ir in 
kurzem nach. Vergiss daher 
meiner väterlichen E r­
mahnungen nicht, bleibe 
deinem christlichen Berufe treu und befleiße dich aller 
Gottseligkeit. Befestige durch W ort und Beispiel die 
neubekehrten Christen im Glauben und erhalte sie 
dem Herrn! Wache und bete und bereite dich m it 
allem Fleiße auf deine Sterbestunde! W as meinen 
hinfälligen Leib anbetrifft, so begrabe ihn, wenn 
meine Seele davon w ird abgeschieden sein, neben

fil. Beatus.

die

dieser Höhle, die ich d ir zum Erbtheil hinterlasse. 
Ich scheide dahin in  der gewissen Hoffnung der 9Tuf= 
erstehung; der Herr w ird auch meinen Leib wieder 

zum Leben erwecken."

Der sterbende Greis 
faltete seine Hände, erhob 
seine Augen gen Himmel 
und sprach: „H err, du
guter und treuer G ott! du 
hast mich erlöset: in deine 
Hände empfehle ich meinen 
Geist!" M it  diesen Worten 
entschlief er sanft am 
9. M a i 112, neunzig 
Jahre alt.

Achates begrub ihn 
neben der Höhle, welche 
fortan im Munde des 
dankbaren Volkes die 
„Beatushöhle" hieß. Gott 
verherrlichte die Ruhestätte 
seines treuen Dieners 
durch wunderbare Gebets­
erhörungen. Deshalb er­
bauten die Christgläubigen 
dort eine Kapelle, zu 
welcher zahlreiche P ilger 
wallfahrtetcn. A ls  aber 

neue Lehre der Reformatoren des sechzehnten 
Jahrhunderts auch in die Schweizergaue ein­
drang, wurden die Gebeine des heiligen Beatus 
nach Luzern in die Stiftskirche des heiligen 
Lcodegar übertragen, wo sie alljährlich an den 
vier höchsten Festen zur Verehrung der Gläubigen 
ausgesetzt werden.

Verschiedenes.
A b e rg la u b e . Am  27. October war in Dar-cs- 

Salaam eine theilweise Mondfinsternis sichtbar. 
Etwa ein Fünfte l der Mondscheibe war verfinstert. 
Sowohl Sonnen- als Mondfinsternisse machen auf 
die Neger großen Eindruck; in  ihrem Aberglauben 
meinen sie, der böse Geist (Shetani) wolle Sonne 
und M ond rauben oder verschlingen. Dann wird 
sofort ein Tanz zu Ehren des bösen Geistes in

Scene gesetzt, damit durch furchtbare Masken und 
durch Lärm der großen Trommel der böse Geist 
von seinem frevelhaften Beginnen abgeschreckt werde. 
D a natürlich die Finsternis immer wieder vorüber­
geht, glauben sie, ihre Goinn haben geholfen, und 
so werden sie in ihrem Aberglauben und im V er­
trauen auf die Zauberer, die dazu nngcratheu haben, 
noch bestärkt.



158 Verschiedenes.

Die Löwen in  der Umgegend von Dar-es-Salam. 
Am  nebligen, regnerischen Abend des 26. J u l i  gegen 
halb 7 Uhr brachen mehrere Löwen beim Kilometer 
1 5 ' ., in  eine Hütte deS Dorfes M baruk ein, um 
daselbst vier Menschen zu todten und zu verzehren. 
Trotzdem, man annehmen sollte, dass diese aus­
giebige Abendmahlzeit fü r eine Fam ilie von drei 
Köpfen zur S tillu n g  des Appetits hinreichen müsste, 
so scheint doch der Hunger des Raubgesindels ent­
weder ein sehr heftiger gewesen zu sein, oder es 
haben sich mehrere Fam ilien zu diesem Raubzuge 
zusammengethan, denn in  derselben Nacht, kurz vor 
Anbruch der Morgendämmerung kehrten die Bestien 
noch einmal nach dem Dorfe zurück und holten aus 
einer zweiten Hütte nochmals vier Einwohner, die 
sie gleichfalls tödteten und verspeisten. Der Inde r, 
welcher das Unterkunftshaus in  Pugu verwaltet, 
und welcher sich auf das Gerücht von dieser ent­
setzlichen Begebenheit hin auf den Schauplatz begab, 
hat m it eigenen Augen die lleberreste der Ge- 
tödteten gesehen und gibt an, dass der blutgetränkte 
Boden fast das Aussehen eines Schlachtfeldes an­
genommen hatte.

3ugend in Ostafrika. Einen reizvollen Anblick 
bietet die Beobachtung unserer kleinen chokoladebraunen 
Suahelis oder quittegelben In d ie r  bei ihren kind­
lichen Spielen. Wenn mittags der Monsun m it 
verdoppelter Stärke einsetzt, so sieht man zahlreiche 
Drachen, meist prim itivster A rt, über dem E in ­
geborenenviertel schweben und die glücklichen Be­
sitzer dieser Flugmaschinen haben genau dieselben 
sreudeglänzenden Augen wie unsere Jugend daheim. 
D ie in  Deutschland so beliebten Ziehwagen der 
Kleinsten werden hier in  erfinderischer Weise durch 
die runden Blechdeckel der Butter- oder Conservcn- 
dosen ersetzt. E in  Stock, ein Nagel durch den 
M itte lpunkt der Blechscheibe, und fertig ist das 
Spielzeug, welches im  Gegensatz zu unserem heimat­
lichen durch die Einfachheit der Construction keine 
Unkosten verursacht. Forschungsversuche der wiss­
begierigen Jugend nach dem Wesen verborgener 
Mechanismen überflüssig macht und im Unbrauchbar- 
kcitsfalle leicht ersetzt werden kann. E in  charakte­
ristisches afrikanisches Kindervergnügungsobject ist die 
etwas über handgroße Landschildkröte, welche, gleich 
dem Schäfchen zu Hause, am Bindfaden gezogen 
w ird / Uebermäßig schnelle Bewegungen kann man 
dem kleinen Panzerfrosch zwar nicht zusprechen, aber 
„Beharrlichkeit füh rt auch hier zum Z ie l" .  Zum 
Glück kann eine ordentliche Schildkröte monatelang 
ih r Leben fristen und da m it Sicherheit voraus- 
zusetzen ist, dass während dieser Zeitdauer entweder 
der Bindfaden reißt oder das schwarze „M to to "  des

Spielzeuges überdrüssig w ird , so dürfte ein E in ­
schreiten des Thierschutzvereins nicht erforderlich sein.

Selbstmorde in A frika. Dass Selbstmord e 
auch unter den Eingeborenen von Afrika vorkommen, 
die noch nicht m it Europäern und dein civilisierten 
Leben in Berührung gekommen find, ist eine bekannte 
Thatsache. Z w ar sind dieselben seltener als in ci- 
vilisierten Ländern —  in den Küstengebieten häufiger 
als im In n e rn  —  scheinen aber auf dieselben U r­
sachen zurückzuführen zu sein. Der Missionsarzt 
D r. G. Liengme hat darüber in dem Gebiete von 
Lorenco Marquez Beobachtungen gemacht. Darnach 
ist Familienzwist auch dort die hauptsächlichste U r­
sache der Selbstmorde; ein Vater geräth m it seinem 
Sohne in S tre it; ein M ann w ird  von seiner oder 
seinen Frauen verfolgt oder umgekehrt; ein junges 
Mädchen w ird  gegen seinen W illen gezwungen, einen 
M ann zu heiraten, den es verabscheut; solche Fälle 
scheinen auch den Schwarzen oft das Leben un­
erträglich zu machen. Dagegen scheint Selbstmord 
aus unglücklicher Liebe unbekannt zu sein. Eine 
andere A r t  von Selbstmord verdient wiederum be­
sondere Erwähnung: es ist dies der Selbstmord im 
Kriege. Es kommt oft vor, dass Kriegsgefangene 
sich weigern, ihren Besiegern zu folgen, und die 
den Tod der Knechtschaft vorziehen, die sie erwartet. 
Indessen tobten sie sich gewöhnlich nicht selbst, sondern 
bitten ihre Besieger, es zu thun, und es ist V o r­
schrift, ihnen diese B itte  zu gewähren. M an  durch­
bohrt sie m it der Lanze. D ie Soldaten des in 
der letzten Ze it vie l genannten Häuptlings Gungun- 
gana ermordeten ohne Erbarmen alle Menschen, die 
sich nicht sofort unterwarfen. D a  dies bekannt 
war, zogen viele Besiegte cs vor, selbst Hand an sich 
zu legen. Dies that z. B . Wbingwane, der alte 
Häuptling der Mo-Tchopi. A ls  sein Volk sich 
während eines Ileberfalles durch die Bo-Ngoni, dem 
Volke des Gungungana, durch einen von seinem 
Sohne Shipenenyane geleiteten kühnen A usfa ll ge­
rettet hatte, war er, da er krank und blind war, 
riebst einigen Anderen zurückgeblieben. E r begab sich 
in seine Hütte und zündete dieselbe an, weil er 
wusste, dass der Tod von Feindeshand ihm sonst 
sicher war.

Während nun die Arten des Selbstmordes bei 
den civilisierten Völkern sehr verschieden sind, ist dies 
bei den von D r. Liengme beobachteten Stämmen 
nicht der F a ll. D ie Frauen drehen ein Stück Ka­
liko zusammen und hängen sich in der Hütte oder 
oder an einem Baumast. auf. Findet man sie, so 
heißt cs seitens der Verwandten, das ist das Werk 
der Götter (Chiewembo) des Opfers oder eines 
bösen Geistes (M olop i). D ie M änner wählen, wenn
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sie ein G ew ehr haben, den T o d  durch Erschießen, 
waS sie von  den W e ißen  ge le rn t haben. Solche, 
die kein G ew ehr haben, schneiden sich die Kehle ab 
oder stürzen sich in  einen scharfen © peer. D u rch  
E rtranken  b rin gen  sich Schwarze m erkwürdigerweise 
nicht um s Leben, auch G ifte  gebrauchen sie dazu 
nicht, v ie lle ich t w e il sie n icht wissen, ob dieselben 
sicher und schnell ge -
nug w irken . S ie  
machen sich aber kein 
Gewissen da raus , ge­
legentlich andere 
Leute zu ve rg iften .

ein ägyptischer
RiCSe. I n  F ra n k ­
reich ist der A ra b e r 
Hassan A l i  einge­
tro ffe n , welcher 2 
M e te r  3 2  C e n ti­
m eter hoch ist. E r  
stam m t aus der U m ­
gebung von K a i r o ,  
zäh lt 2 7  J a h re , ist 
ungem ein k rä ftig , 
ziemlich schlank und 
von solidem K ö rp e r­
bau. M i t  erhobener 
H and  erreicht er 
eine Höhe von 3 
M e te r  2  C entim eter.
S e in  Ze ige finge r 
m isst 1 3  C entim eter.
E r  e rfre u t sich einer 
b lühenden G esund­
he it und  eines —  
m an verzeihe das 
W o r t  —  riesigen 
A p p e tits . Hassan 
A l i  s tam m t aus einer 
F a m ilie  von  Riesen. S e in e  E lte rn  leben rtod j; der 
V a te r  m iss t 2 M e te r  4  C entim eter, die M u t te r  
1 M e te r  9 6  C entim eter. E r  ist m it  e iner A ra b e rin  
ve rhe ira te t, die eine Höhe von 1 M e te r  8 6  C e n ti­
meter ha t, und  ist V a te r  eines v ie rjä h rig e n  K n ä b le in s , 
das nach den a lle rd in g s  kaum glaublichen V e r ­
sicherungen des Dolm etschers schon eine Höhe von 
1 M e te r  8 6  C entim eter erreicht haben soll. Hassan 
A l i  konnte in  keiner C abine untergebracht werden, 
m an musste ih n  im  S a lo n  au f M a tra tze n  betten. 
D ie  likeise nach P a r is  w ird  er g le ich fa lls  nicht in  
einem A b th e il- , sondern in  einem G üte rw agen  au f 
Polstersitzcn machen.

fltneisenplage. A u s  B a m a n ia  am  belgischen

Congo w ird  be rich te t: „U n lä n g s t schlief unsere
Schwester E . bei den K in d e rn  im  großen P a lm e n - 
hausc. Gegen 11  U h r erwacht sie; e in e igenthüm ­
liches, unangenehmes G e fü h l sagt ih r ,  dass sie von  
Ameisen übe rfa lle n  ist. E ilig s t aus dem B e tt ,  das 
w a r das Erste. S c a p u lie r  und  S ch le ie r konnte sie 
n ich t m ehr erreichen, da diese bere its dick v o ll  Ameisen

w aren . N u n  kmn 
sie schnell zu m ir ,  
kehrte aber ba ld  zu­
rück und nahm  einen 
S tu h l  m it.  I n ­
m itte n  der K in d e r 
nahm  sie ih re n  P la tz , 
um  sogleich zur H ilfe  
bereit zu sein, fa l ls  
auch diese überfa llen  
w ü rd en . U n d  r ic h t ig ! 
S ie  ließen nicht 
lange a u f sich w a rte n . 
E in  knisterndes G e­
räusch —  ähnlich 
dem Regen —  au f 
dem P alm dache und 
au den W änd en  ve r­
r ie th  ih re  N ähe. I m
N u w aren alle
K in d e r aus den
B e tte n und im
F re ien . E s blieb
ihnen nu n  kein a n ­
derer Z u flu c h ts o rt, 
a ls  ih re  Küche, d. i.  
e in großes Dach, 
von  a llen  S e ite n  
offen. W i r  bestellten 
n u n , aus F u rch t v o r 
w ild e n  T h ie re n ,

musicierende JRsegvDterinnen. unseren wachehalten­

den Schw arzen und den der hochw ürd igen P a tre s , 
die den noch üb rigen  T h e i l  der N acht m it 
geladenen G ewehren ih re  P osten neben den 
Lagerstätten der K in d e r einnahm en. D a m it  w a r 
aber noch n icht a lles aus. K a u m  w a r ich w ieder 
im  B e tt,  a ls  ich durch ein großes Geschrei erschreckt 
a u ffu h r . —  E in  neuer U ebe rfa ll. —  Unsere acht 
K le in e n , welche u n te r der O b h u t zweier erwachsener 
M ädchen in  einem andern Hause schliefen, w aren  
ebenfalls^ von  diesen unliebsam en Gästen heimgesucht. 
D ie  zwei M ädchen ha tten  schnell die K le inen  aus 
den B e tte n  geholt, n u n  standen sie draußen in  der 
finste rn N acht, la u t  schreiend: « M a m a , m a fu m b a  
ja k k a ! »  (M a m a , die Ameisen kommen.) Ic h  ho lte
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andere Decken, wickelte die Kleinen hinein und leckte 
sie im  Sprechzimmer auf den Bodeu nieder, wo sic 
bald ruhig weiterschliefen. A u f ähnliche Weise haben 
w ir  schon mehrere Ameisennächte gehabt. Zu

M illionen  und M illia rden  kommen diese kleinen 
Thicrchen heran, so dass sie überall in dicken 
Klumpen sitzen, und das einzige Rettungsmittcl 
ist —  Flucht."

M arien -V ere in  für A frika .
^> ie s e r Verein hatte am 17. ds. eine recht ani- 

mierte Versammlung. Der Vorsitzende Ca- 
nonicus Anton Schöpfleuthner begrüßte die A n ­
wesenden, namentlich die M itg lieder des Central­
ausschusses, die Vorsteher und Vorsteherinnen der 
Pfarrgruppeu, die anderen Vereinsmitglicdcr und 
Gäste und constatierte das erfreuliche Wachsthum 
des Vereines, die Zunahme der Missionsthätigkeit 
und der Missionsstationen in  A frika und entwickelte 
einige der Pläne, durch welche eine noch ausgiebigere 
Thätigkeit des Vereines ermöglicht werden kann. 
Besonders verwies er auf das kleine Broschürchen 
„D a s  kleine Apostolat fü r  A frika" (in  Commission 
des Katholischen Schulvereins, Dorotheergasse N r. 7, 
um 10 Heller zu bekommen), welches unter die A n ­
wesenden vertheilt worden war und auch an alle 
Pfarrgruppeu versendet werden w ird. D er hochw. 
Herr Franz S a l. Engel sprach in  sehr gewinnender 
Weise über die Unterstützung und Förderung der 
Missionen unter Hinweis auf die Heiligen 3 Könige 
und deren Geschenke an den neugeborenen Heiland 
der W elt, wobei er einlud, recht fleißig Gaben für 
den im  Wäschegeschäfte Newolka (Stephansplatz 
N r. 6, Zwettelhof im  Durchhause) aufgestellten 
Missionskasten (Kleider, Stoffe, Spielsachen und

Anderes fü r die Negerkindcr) hineinzugeben. Hoch­
interessant war der Vortrag des hochw. Pater Hubert 
Hansen, Priester der Gesellschaft vom göttlichen Worte 
aus S t.  Gabriel bei M ödling, der in  einer geschicht­
lichen Darlegung das Wirken des Marienvereines 
entwickelte und dabei hervorhob, wie in  keiner Zeit 
das Missionswesen so blühte, als in  der Gegenwart, 
dank dem apostolischen E ifer des Missionspapstes 
Leo X I I I .  Der hochw. Herr Johann W o lf, fürst­
erzbischöflicher Curpriester bei S t. Stephan, gab 
den Cassebericht, aus welchem zu entnehmen war, 
wie viel fü r den Marienverein geleistet werden kann, 
wenn in den einzelnen Pfarren die in den Statuten 
vorgesehenen Pfarrgruppen errichtet werden. —  M it  
Segenswünschen fü r den in  der Ferne weilenden 
Centralpräses, Se. Eminenz Cardinal Gruscha, fü r 
den Missionspapst und fü r Se. Majestät den Kaiser, 
unter dessen Protectorat die Mission in Central­
afrika steht, wurde die Versammlung geschlossen. 
Nach derselben ließen sich etliche der Anwesenden in 
den Verein als M itg lieder aufnehmen. Statuten fü r 
den Verein sind zu bekommen beim Vicepräses des 
Wiener Diöcesan-Ausschusses, Canonicus Anton 
Schöpfleuthner, W ien, Stephansplatz N r. 6.

I n  unseren Bildern.
Tellacbweib mit lUasserkrug (S . 137). Ei» 

Fellachweib im  Begriffe, Wasser aus dem N i l  zu 
holen. I m  Hintergründe die Pyramiden.

Schule in (Aegypten (S . 143). Schule eines 
ägyptischen Privatlehrers.

Kandelsbarken auf dem fiil bei Kairo (S . 153). 
Das B ild  stellt die Fahrt der von Bulak nach Süden
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fahrenden Handelsbarken —  darunter eine m it großen 
Wasserkrügen aus Thon beladen —  dar und zwar 
zur Zeit, da sie sich eben der Durchfahrt durch die 
große Löwenbrücke nähern. Das große Gebäude 
im  Hintergründe ist die Kaserne K a s r-e l-N il.

musicierende Begypterinnen (S . 157). Pro- 
fessionsmusikerinnen und Sängerinnen, deren cs in 
Aegypten viele gibt.
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